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Ein Turm aus Schokoladenweihnachts-

männern versperrt den Weg zur Kasse.

Der Hingucker in auffälliger Ver-

packung ist nicht zu übersehen. Auf 

goldener Folie tummeln sich Rentiere,

Schneemänner und Engel, die – zu-

mindest optisch – die Posaunen he-

ben, sobald man näher kommt. Noch

ein Schritt, und Schokoladenduft brei-

tet sich aus. Greift man endlich nach

einem Weihnachtsmann, bedankt er

sich mit einem tiefen »Hohoho«.

Das sind keine Zaubereien, son-

dern 3-D-Effekte, Hologramme, raffi-

nierte Stanztechnologie, Bewegungs-

melder, um Duftmodule freizusetzen,

und in Weihnachtsmänner implantier-

te Soundchips. Verpackung macht's

möglich. Schließlich guckt der Kunde

nicht länger als 1,6 Sekunden, sagen
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... geht es noch nicht um die Lohnrunde 2007 in der Druck-

industrie, obwohl die Vorboten sich in dieser schönen Vor-

weihnachtszeit bereits laut zu Wort melden. Neben vielen

anderen gab auch SPD-Generalsekretär Hubertus Heil sei-

nen Senf dazu: »Die Leute müssen auch etwas in der Tasche

haben, um die Wirtschaft ankurbeln zu können.« Das ist 

ja nun eine völlig neue Erkenntnis. Wer hätte das gedacht?

Damit nicht auch andere auf solch kühne Gedanken kom-

men, blickten die Druckunternehmer im November vor-

sichtshalber erst mal wieder »skeptisch in die Zukunft«,

nachdem der Arbeitgeberverband noch im Vormonat von

der besten Stimmung seit sieben Jahren berichtet hatte. 

Apropos Stimmungskanone: Dieser Typ hier unten ist

nicht der Weihnachtsmann, sondern unser lieber Kollege

Einhart Klucke, viele Jahre IG-Medien- und ver.di-Bezirks-

sekretär in Mannheim: Nachdem er die sogenannte passive

Phase seiner Altersteilzeit erreicht hat, ist er wieder 

stärker aktiv mit seiner ursprüng-

lichen Passion als clownesker 

Kabarettist. Sein neues Programm

heißt »Langsam reichts«, und wer

ihn anheuern will, kann ihn errei-

chen unter: einhart.klucke@web.de 

oder Telefon 06 21 . 40 93 82. 

DRUCK+PAPIER hat jetzt  übri-

gens auch eine Haus-Poetin und eine

neue Rubrik: Silke M. präsentiert ihr

Debüt auf Seite 2 rechts oben. Was

sie dort reimt, dem schließen Her-

ausgeber und Redaktion sich ger-

ne an.                     HENRIK MÜLLER

I N  D I E S E R  A U S G A B E

Wellpappe ist ein hart umkämpfter Markt.

Mehr als 100 Werke gibt es in Deutschland,

und weitere kommen hinzu. Sie fusionieren,

schlucken Konkurrenten und unterbieten 

sich gegenseitig. Das Nachsehen haben die

Beschäftigten. Weil der Tarifvertrag nicht 

für alle gilt, ist nichts mehr sicher. 

Unternehmen verschaffen sich per Kostensenkung zu Lasten 
der Beschäftigten Vorteile gegenüber den Konkurrenten   
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Werbeprofis. Und wenn er zusätzlich

riecht, hört und tastet, vergisst er den

Schokoladenmann nie wieder. 

Solche Displays, wie verkaufsför-

dernde Verpackungen heißen, sind aus

Wellpappe. Wie fast alles, womit um-

wickelt, verstaut und eingerollt wird,

um es auf Reisen zu schicken: Äpfel,

Kaffeetassen oder Lkw-Motoren. 

Immer öfter wird in den leichten Stoff

aus Papier und Stärkeleim verpackt.

Klingt nach einer zufriedenen Branche.

Mitnichten. Der Absatz steigt, die Ren-

dite sinkt. Das vergangene Jahr ging

schon wieder mit einer roten Null zu

ende, klagt die Wellpappenindustrie.

Aufträge werden im 
Internet versteigert
Das liegt zum einen an steigenden Pa-

pierpreisen, die inzwischen 50 Prozent

der Gesamtkosten ausmachen. Zum

anderen am Preisdiktat der Kunden.

Wie die Preise gedrückt werden, er-

zählt der Verkaufsleiter eines großen

Wellpappeunternehmens. Nehmen

wir an, ein Waschmittelhersteller sucht

günstige Verpackungen für 700.000

5-Kilo-Pakete. Er pickt sich acht Well-

pappebetriebe heraus, die bereits bei

der jüngsten Aktion beteiligt waren,

gibt jedem eine Farbe und startet eine

Auktion übers Internet. Grün weiß

nicht, wer Blau ist, und Gelb hat keine

Ahnung, welcher Konkurrent hinter

Rosa steckt. Die kennt nur der Wasch-

mittelhersteller. Der Erste hat geboten,

Gelb zieht nach und unterbietet den

Preis um 5.000 Euro. Das lässt sich

Blau nicht gefallen und geht weitere

5.000 Euro darunter. Wer am wenig-

sten fordert, bekommt den Auftrag. 

»Wir sind sicher«, sagt der Ver-

kaufsleiter, »dass Hersteller unter der

Hand mitbieten, um den Preis zu drü-

cken.« Beweisen lässt sich das nicht.

VON MICHAELA BÖHM

Wildwuchs bei
der Wellpappe
Wildwuchs bei
der Wellpappe

Manchmal setzt er sich eine »Walk-

away-Linie«, bis hierhin und nicht wei-

ter, steigt aus und überlässt den Auf-

trag einem Konkurrenten. Es sei denn,

der Kunde soll um jeden Preis gehal-

ten werden. Auch wenn der Auftrag

keinen Gewinn bringt, die Kosten

nicht deckt und allenfalls die Maschi-

nen auslastet. Der Verkaufsleiter bietet

nur noch selten mit. Das Wellpappe-

unternehmen verdient mehr, wenn 

es einen Auftrag direkt erhält.

Hälfte der Wellpappe-Unter-
nehmen ohne Tarifbindung
Wellpappe ist ein umkämpfter Markt

mit lauter Konkurrenten, die sich ge-

genseitig unterbieten. Keiner hat ein

Absatzgebiet für sich allein, nur we-

nige Kilometer Luftlinie entfernt sitzt

schon der Mitbewerber. Spezialisten

gibt es nicht. Jeder kann alles und 

tut das auch. Das macht es für den

Waschmittelhersteller, Rasierklingen-

produzenten und Versandhändler so

leicht. Wenn sich zig Wellpappewerke

um einen Auftrag balgen, pickt man

sich den Billigsten heraus. Trotzdem

werden weitere Werke gebaut, zwei

an der holländischen Grenze, zwei in

der Südpfalz. »Man müsste ein paar

Betriebe abfackeln«, sagt einer. 

Marktbereinigung um jeden Preis. 

Was tun? An den Papierpreisen ist

nichts zu ändern, am Preisdiktat der

Kunden nur wenig. Aber bei den Be-

schäftigten lässt sich etwas holen. 

Das geht so: Etwa die Hälfte der Well-

pappeunternehmen in Deutschland

hat gar keine Tarifbindung. Dort gibt

es Wochenarbeitszeiten von 40 Stun-

den und mehr, der Urlaub ist mitunter

bis auf die gesetzlich vorgeschriebe-

nen 24 Tage abgesenkt, die Jahresleis-

tung (Weihnachtsgeld) und das Ur-
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Mit 100.000 Exemplaren in der

Stunde ist die Leistungskraft der neuen Hy-

brid-Rotationsmaschine weltweit einzigar-

tig, berichtete die »Passauer Neue Presse«

stolz über die Inbetriebnahme ihrer neuen

Druckstraße, die 30 Mio. Euro gekostet hat.

Die belgische Zeitung 
»De Morgen« ist beim 8. European

Newspaper Award als innovativste europäi-

sche Tageszeitung ausgezeichnet worden.

Insgesamt hatten 287 Zeitungen teilgenom-

men. Zur besten Regionalzeitung wählte 

die Jury die norwegische »Bergens Tidende«.

Der Preis für die beste Lokalzeitung ging an

das finnische »Hufvudstadsbladet«, beste

Wochenzeitung wurde »Expresso« aus Por-

tugal.

Der Ravensburger Buchverlag 
erwartet für 2006 eine Umsatzsteigerung

zwischen drei und fünf Prozent. Im Vorjahr

erzielte das Unternehmen einen Umsatz von

46,9 Mio. Euro. Mit 11,6 Prozent Marktan-

teil sieht man sich an der Spitze der Kinder-

und Jugendbuchbranche. 

Die Verlagsgruppe M. DuMont
Schauberg übernimmt den Bundesan-

zeiger Verlag rückwirkend zum 1. Januar

2006 komplett. Dort werden Pflichtmittei-

lungen des Bundes, etwa Gesetzestexte, 

veröffentlicht. Seit 1999 hielt M. DuMont

Schauberg 32,45 Prozent an dem Verlag.

Der Ausstieg des Bundes sei Teil der Privati-

sierungspolitik der Bundesregierung. 

Ins Geschäft mit Handy-TV 
wollen die Medienkonzerne Burda und

Holtzbrinck gemeinsam einsteigen. Mit 

jeweils 33,3 Prozent beteiligen sie sich an

der Neva Media GmbH. Das restliche Drittel

der Anteile hält u.a. Pixelpark-Gründer 

Paulus Neef.

Druckereien aus Deutschland 
schafften es beim International-Printer-of-

the-Year-Award von Sappi jeweils auf die 

ersten Plätze der Kategorien Geschäftsbe-

richte, Kalender und allgemeine Printpro-

dukte: Raff aus Riederich, Lechte Medien

aus Emsdetten und Werbedruck Petzold 

aus Gernsheim. 

Für den Adobe Design
Achievement Award kann man 

sich bis Ende April 2007 bewerben. Zum

siebten Mal will Adobe damit Designer, 

Fotografen, Illustratoren, Animatoren und

digitale Filmemacher von Hochschulen aus

aller Welt auszeichnen. Informationen im

Internet unter: www.adobe.com/education/

adaa/.

»Schule mit Zeitung« (»SCHmitZ«)

heißt ein Projekt der Kultusministerkonfe-

renz und des Bundesverbandes Deutscher

Zeitungsverleger. Zum Beispiel sollen Schü-

lerinnen und Schüler durch Praktika und

Hospitationen in Verlagen und Redaktionen

bei der Berufsorientierung unterstützt 

werden. 

Zunehmend in Fernost 
werden Bücher hergestellt, so eine Studie

der »Intergraf« im Auftrag der Europäischen

Kommission. Der Import von Büchern und

Bilddrucken, insbesondere aus China und

Hongkong, sei in den letzten Jahren sprung-

haft gestiegen. Als Ursachen nennt die Stu-

die niedrige Transportkosten und ungeregel-

te Arbeitsbedingungen in diesen Ländern.

Die Fachverlage sind positiv 
gestimmt, ergab die Herbstumfrage der

Deutschen Fachpresse. Für 2007 erwarten

43 Prozent der befragten Mitgliedsunter-

nehmen höhere Inlandsumsätze. Auch die

Ertragslage 2006 werde überwiegend posi-

tiv bewertet. 

Gruner+Jahr beteiligt sich über die

chinesische Gesellschaft Boda an vier weite-

ren Zeitschriften in China. In mehr als 20

Ländern veröffentlicht Gruner+Jahr rund

285 Titel. 

»Mehr Hamburg, mehr Sonn-
tag, mehr Mopo« ist das Motto der

neuen Sonntagszeitung, die die Morgenpost

Verlag GmbH seit November herausgibt. Die

Sonntagsausgabe kostet 70 Cent und hat

ein größeres Format als die Wochentagsaus-

gaben. Das »Hamburger Abendblatt Sonn-

tags« aus dem Verlag Axel Springer ist im

Einzelverkauf für 50 Cent zu haben. 

Im Museum der Arbeit in Ham-

burg gibt es eine neue Seminarreihe: Die

Abteilung »Grafische Gewerbe« will über 

die gebräuchlichsten Werk- und Leseschrif-

ten informieren. Informationen über den

»Typografischen Mittwoch« im Internet un-

ter www.museum-der-arbeit.de/

»The Times« sieht seit November an-

ders aus: Das Unternehmen »Research Stu-

dios« hat der britischen Tageszeitung ein

neues Design verpasst. Die neue Schriftart

namens »Times Modern«, das neue Logo

und eine neue Struktur führten dazu, dass

sich das Blatt dem Leser großzügiger prä-

sentiere.

Die Madsack-Gruppe expandiert

weiter: Zum 1. Januar 2007 beteiligt sich

der Hannoveraner Medienkonzern am

Druck- und Pressehaus Naumann in Geln-

hausen. Der Verlag in Mittelhessen beschäf-

tigt 150 Arbeitnehmerinnen und Arbeitneh-

mer und war bislang vollständig im Besitz

der Verlegerfamilie Naumann.

Jahresende – Feierzeit:

Liebe und Beschaulichkeit

kein Konsum, der überbordet,

darauf sind wir eingenordet.

Ist auch besser, sag ich Dir,

geht auch leichter – bei Hartz vier.

Wie? Du bist nicht arbeitslos?

Wenig Sorgen, reichlich Moos?

Dann hege das, was für Dich rar:

freie Zeit am End vom Jahr.
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Auch in Zeiten der Defensive können

gewerkschaftliche und betriebliche 

Offensiven erfolgreich sein, wenn 

Tarif- und Betriebspolitik ineinander-

greifen: Ausgerechnet bei der von

Finanzinvestoren beherrschten Fir-

mengruppe um den Berliner Verlag ist

der Vereinten Dienstleistungsgewerk-

schaft und dem Deutschen Journali-

sten-Verband (DJV) ein konzernweites

Tarifabkommen zur Beschäftigungs-

sicherung gelungen. Nach mehrmona-

tigen Verhandlungen haben sich ver.di

und die zuständigen DJV-Landesver-

bände mit der Berliner Verlag (BV)

Deutsche Zeitungsholding auf erheb-

lich erweiterte Mitbestimmungsrechte

für die Interessenvertretungen der

über 700 Beschäftigten geeinigt und

eine Tarifregelung hinsichtlich Infor-

mationsrechten in wirtschaftlichen An-

gelegenheiten, Personalplanung und

Weiterbeschäftigung bei drohender

Kündigung sowie konzernweite Al-

tersregelungen erreicht. 

Neben den Beschäftigten von »Berli-

ner Zeitung« und »Kurier« kommen

auch die Belegschaften von Berliner

Zeitungsdruck, »Tip« und »Abend-

blatt« in den Genuss der neuen Rege-

lungen. Diese Firmen bilden in Berlin

die regionale Konzernstruktur der 

BV Deutsche Zeitungsholding.

»Die Anstrengungen haben sich

gelohnt«, kommentierte ver.di-Vize

Frank Werneke den Abschluss. Es 

sei dabei in keinen der bestehenden

Tarifverträge eingegriffen worden.

Vielmehr handele es sich um zusätz-

liche Vereinbarungen: »Das Beispiel

könnte Schule machen in Auseinan-

dersetzungen mit anderen Verlagen.«

ver.di-Verhandlungsführer Martin

Dieckmann führt den Erfolg auf die 

öffentlichkeitswirksame Aktionsbereit-

schaft und vor allem die starke ge-

werkschaftliche Präsenz in den Betrie-

ben zurück, auf »ein Verständnis von

Betriebsratsarbeit, die die Vielfalt der

Interessen als Stärke in der Solidarität

nutzt«, und auf eine strategisch 

ausgerichtete, aber taktisch flexible

gewerkschaftliche Beratung und Koor-

dinierung. Dieckmann: »Wir haben

von Anfang an Wert gelegt auf den 

Zusammenhang der gesamten Ver-

lagsgruppe und damit auch auf die 

Vielfältigkeit der jeweiligen Ausgangs-

bedingungen.«

Herausragend an dem neuen Tarif-

vertrag dürfte der damit verbundene

Verzicht des Arbeitgebers auf den 

Tendenzschutz in wirtschaftlichen

Angelegenheiten sein. Dieckmann:

»Das ist absolut einmalig in der 

Medienbranche. Tarifvertraglich vor-

geschrieben ist eine Konzernbetriebs-

vereinbarung zur Personalplanung. 

Sie regelt fortlaufende Informationen

und Beratungen zur Personalplanung

in den einzelnen Betrieben, wobei sich

die Betriebsräte hier gegenseitig in-

formieren können. Unverzichtbar ist

dies im Sinne eines Frühwarnsystems.«

D r u c k i n d u s t r i eB E T R I E B S -  U N D  T A R I F P O L I T I K

700 Beschäftigte: Vielfalt der 
Interessen als Stärke genutzt

B E R L I N E R  V E R L A G S G R U P P E

V E R L A G E ,  D R U C K I N D U S T R I E  U N D  P A P I E R V E R A R B E I T U N G

S I L K E S  R E I M Z E I T

Erfolg bei der 
»Heuschrecke«

Pioniere der Euro-
Betriebsratsarbeit
Zweiter Erfahrungsaustausch 
von EBR-Mitgliedern aus dem
ver.di-Fachbereich Medien

Jürgen Krapf erlebt bereits seinen 

dritten Euro-Betriebsrat (EBR). Nach 

Verkäufen und Fusionen mussten 

sich die Interessenvertreter bei Kappa

Packaging jedes Mal international 

neu organisieren. Derzeit heißt das 

Unternehmen, in dem Krapf tätig ist, 

Smurfit-Kappa – ein Papier- und 

Papierverarbeitungskonzern mit welt-

weit 42.000 Beschäftigten an 411

Standorten, davon 360 in Europa.

5.800 Menschen arbeiten bei Smurfit-

Kappa in Deutschland. Der jetzige 

Euro-Betriebsrat entstand nach iri-

schem Recht, Vorsitzender ist ein 

Franzose. Übersetzt werden alle Un-

terlagen in fünf Sprachen. 

Ohne den EBR könnte Jürgen

Krapf seine Betriebsratsarbeit in 

Lübeck nicht mehr vernünftig planen.

Die Informationen des Managements

und der Austausch helfen, Unterneh-

mensentscheidungen vor Ort einzu-

schätzen. »Jetzt geht es gerade den

nördlichen Standorten an den Kragen«,

erzählt der Gewerkschafter. Arbeits-

plätze sind bedroht. Wo es Euro-

päische Betriebsräte gibt, können län-

derübergreifend alternative Strategien

bei Verlagerungen oder Schließungen

entwickelt werden: Ein EBR ist in 

einem Produktionsbetrieb rechtzeitig 

zu informieren und zu beteiligen. So

kann verhindert werden, dass Beleg-

schaften gegeneinander ausgespielt

werden. 

Jürgen Krapf und die anderen 13

Teilnehmerinnen und Teilnehmer eines

Euro-Seminars in der ver.di-Bildungs-

stätte Undeloh sind die Pioniere der

EBR-Arbeit im ver.di-Fachbereich 

Medien. Sie diskutierten über ihre Er-

fahrungen und tauschten sich aus. 

27 Europäische Betriebsräte gibt es

zurzeit im Fachbereich, unter anderem

bei Burda, Gruner+Jahr, Bertelsmann,

Mecom Europe, Smurfit-Kappa, Kim-

berley-Clark, Esselte Leitz, Meyr-Meln-

hoff und Amcor.

Bei CPI und in der Bauer-Verlags-

gruppe verhandeln so genannte Be-

sondere Verhandlungsgremien (BVG)

mit dem Management über Verein-

barungen, die die Grundlage für 

Europäische Betriebsräte bilden sollen.

Der Jurist Frank Siebens von der Ab-

teilung Mitbestimmung beim ver.di-

Bundesvorstand begleitet sie als Sach-

verständiger. Aber je familiärer ein 

Unternehmen geführt wird, desto

schwieriger ist es, externe Gewerk-

schaftsvertreter hinzuzuziehen, so die

gesammelten Erfahrungen. Bei Bauer

platzte deswegen sogar die dritte 

Verhandlungsrunde. »Beraten darf er

uns, aber die Konzernleitung setzt 

sich nicht mit Frank Siebens an einen

Tisch«, berichtet BVG-Vorsitzende 

Kersten Artus. »Das konnten wir nicht

akzeptieren.« Die Gewerkschafterin

macht sich nichts vor: »Die setzen 

darauf, das wir uns nicht einig sind.« 

Eine Fehleinschätzung, und bei

Bauer war die Vereinbarung dann 

Ende November unterschriftsreif: 

Die sieben BVG-Mitglieder aus

Deutschland, Polen, Großbritannien,

Frankreich, Spanien und Tschechien 

einigten sich mit der Konzernleitung 

auf die Grundlagen für den EBR – 

nach zwei Jahren Verhandlungszeit. 

JAN DRAHT
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Ansturm auf den 
»Tag der Typografie«
Der Ansturm auf den diesjährigen, den 

18. »Tag der Typografie« der schweizeri-

schen Mediengewerkschaft »comedia« war

mit 350 Besucherinnen und Besuchern

enorm. Nach einem musikalischen Einstieg

führte der Gestalter und Lehrer Richard 

Frick im Zürcher Technopark durch das Pro-

gramm, das unter dem Motto »Eurotypo«

stand, und die vier Vorträge verbanden An-

sichten und Arbeitsweisen der Typografen

und Gestalterinnen aus Europa. Alle Vor-

träge sind in der Ausgabe 5/6 der »Typo-

grafische Monatsblätter« nachzulesen und

machen Vorfreude auf den Tag der Typo-

grafie 2007. Mehr Informationen: www.

eintagdertypografie.org . (-ard)

Funkenflug löste Groß-
brand bei Leykam aus 
Funkenflug bei Reparaturarbeiten hat nach

Angaben der Kripo den Großbrand ausge-

löst, bei dem fünf der sieben Rollenoffset-

maschinen am Leykam-Druckstandort Neu-

dörfl (Österreich) zerstört wurden, berichtet

www.publish.de. Es habe sich der Verdacht

bestätigt, dass bei Reparaturarbeiten an ei-

ner Druckmaschine mit einem Trennschleifer

Funkenflug zum Brand geführt haben. Men-

schen kamen dabei nicht zu Schaden. Ley-

kam arbeitet bereits an einem neuen Inve-

stitionsprogramm. Insgesamt verfügte der

Let’s-Print-Konzern vor dem Brand über eine

Kapazität von 18 Rollenoffsetmaschinen. 
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B E T R I E B L I C H E  U M S E T Z U N G  

1 0 0  J A H R E  D R U C K E R - O R T S V E R E I N  M O E R S

Seit Mitte Juli 2005 ist nun der neue Manteltarifvertrag für die

Druckindustrie in Kraft. Unter anderem wurde darin eine weitere

Möglichkeit der Arbeitszeitflexibilisierung geschaffen. Auf be-

trieblicher Ebene können die kurzfristige An- und Absage von

geplanter Arbeitszeit und das Buchen in Arbeitszeitkonten ver-

einbart werden. Mittlerweile gibt es eine Reihe betrieblicher Ver-

einbarungen auf der Grundlage der neuen Tarifbestimmungen. 

Arbeitszeitkonten: Unternehmer 
verbreiten viel Unsinn   Mitbestimmung ausschöpfen:

Meistens lohnt sich der Gang in die Einigungsstelle

Was ist nach dem Tarifabschluss an-

ders als zuvor? Viele Unternehmer der

Druckindustrie versuchen, sich für den

verlorenen Kampf um die Verlänge-

rung der Wochenarbeitszeit und 

um betriebliche Öffnungsklauseln zu

revanchieren und in den Betrieben zu

kompensieren. Dabei versuchen sie,

neben vielen Facetten der betrieblichen

Tarifflucht u.a. auch die MTV-Rege-

lung zur Arbeitszeitflexibilisierung 

umzuinterpretieren. Die Arbeitgeber-

verbände verkaufen das »Arbeitszeit-

konto« so, als könne man damit die

regelmäßige Arbeitszeit (zwar bezahlt,

aber dennoch) auf bis zu 40 Stunden

die Woche verlängern. Sie veröffentli-

chen in ihren Broschüren und Stellung-

nahmen, dass man keinen Arbeitszeit-

plan mehr brauche, der die 35

Stunden (38 in Ostdeutschland) ent-

hält. Sie behaupten, dass die Mitbe-

stimmungsrechte des Betriebsrates

mit Abschluss einer Betriebsvereinba-

rung zu Arbeitszeitkonten erfüllt seien

und per Direktionsrecht Arbeitszeit 

an- und abgesagt werden könne. Und

schließlich behaupten sie, dass die ta-

rifliche Obergrenze der Stundenvolu-

men von 70 Minus- bzw. 220 Plus-

Stunden rechtsnormativ zwingend 

sei und geringere Stundenzahlen in

Betriebsvereinbarungen gar nicht 

abgeschlossen werden dürften. 

Handlungsanleitung
für die Betriebsräte
Alles grober Unfug: In den bisherigen

Einigungsstellen, in denen die Umset-

zung der Tarifbestimmung verhandelt

und abgeschlossen wurde, sind u.a.

folgende Auslegungen des Tariftextes

bestätigt worden:

• Betriebe, in denen bisher auf frei-

williger Basis oder wegen der Pro-

Überstunden vergütet werden müs-

sen. Es handelt sich nun um Arbeits-

zeit, die zur regelmäßigen Arbeitszeit

gehört, keine Überstundenzuschläge

mehr auslöst und in Freizeit vergütet

wird. Während bisher kurzfristige 

Absage von Arbeitszeit, beispielsweise

durch kurzfristigen Wegfall eines Auf-

trags, den so genannten »Annahme-

verzug« nach § 615 BGB ausgelöst hat

und die Unternehmer diese Ausfallzeit

bezahlen mussten, können nun bis 

70 Stunden betriebliche Minuszeiten

vereinbart werden, die keinen Annah-

meverzug auslösen.

Auf den Ausgleichs-
zeitraum einigen
Nach altem Tarifrecht mussten die 

Unternehmer zur Einhaltung eines

festen Freizeitplanes (Quartals-, Halb-

oder Ganzjahresplan) bei Ansage von

Arbeitszeiten auch gleichzeitig fest-

legen, wann die Freizeit dafür genom-

men werden soll, und bei der Absage,

wann die ausgefallene Arbeitszeit

nachgeholt wird. Auf diesen so ge-

nannten Ausgleichszeitraum müssen

sich nun die Betriebsparteien einigen.

Nach altem wie nach neuem Tarifrecht

stand den Betriebsparteien bei Nicht-

einigung der Weg in die Einigungsstel-

le offen.

Anlass, eine Zwischenbilanz zu ziehen.

Zunächst mit der Frage; Was ist neu 

an der jetzigen Tarifregelung? Arbeits-

zeitverteilungspläne (in der Regel

Schichtpläne) mit ungleichmäßiger

Verteilung der Tages- und/oder Wo-

chenarbeitszeit waren aus betriebli-

chen Gründen schon immer zulässig

und exakter Tariftext des MTV seit

1980. Neu ist auch nicht, dass der 

Unternehmer kurzfristig von diesen

Arbeitszeitverteilungsplänen abwei-

chen konnte. 

Schon immer konnten kurzfristige

Abweichungen über eine Planände-

rung mit dem Betriebsrat vereinbart

werden. In der Druckindustrie gibt es

seit Jahren und Jahrzehnten hunderte

Betriebsvereinbarungen zu diesem

Thema, etwa in Gestalt von Gleitzeit-,

Schichtplan- oder Überstundenverein-

barungen. Selbst nochmalige Korrek-

turen bzw. Abweichungen einschließ-

lich der Absage von Arbeitszeit waren

nach altem Tarifrecht bei Einhaltung

der Mitbestimmungsrechte des 

Betriebsrates tariflich möglich.

Kurzfristige Absagen sind 
kein »Annahmeverzug« mehr
Neu ist hingegen, dass kurzfristige 

Ansagen von Arbeitszeiten zunächst

nicht mehr als zuschlagspflichtige

duktion ohnehin flexibel gearbeitet

wurde (zum Beispiel Zeitungsher-

stellung, drei- oder mehrschichtige

Arbeitszeiten), brauchen kein Ar-

beitszeitkonto. 

• Am Anfang steht der Plan mit

(durchschnittlich) 35 Stunden (38 

in den neuen Ländern) pro Woche. 

Erst auf dessen Grundlage kann 

flexibilisiert werden.

• An- und Absage von Arbeitzeit geht

nur innerhalb der vereinbarten 

Arbeitszeit. Ist der Samstag zum 

Beispiel kein Regelarbeitstag, kann

dafür auch keine Arbeitzeit kurz-

fristig angesagt und ins Arbeitszeit-

konto gebucht werden, sondern 

nur in Überstunden gearbeitet 

werden.

• Da das Arbeitszeitkonto zur regel-

mäßigen Arbeitszeit gehört, muss 

es einen Ausgleichszeitraum geben,

innerhalb dessen die tarifliche Wo-

chenarbeitszeit erreicht wird (zum

Beispiel ein Jahr).

• Jede Einzelmaßnahme von an- bzw.

abzusagender Arbeitszeit ist voll mit-

bestimmungspflichtig (BetrVG §87,

1 und 2).

• Das tarifliche Stundenvolumen 

von 70 Minus- bzw. 220 Plus-Stun-

den markiert eine Höchstgrenze und

kann betrieblich in verringertem

Umfang festgelegt werden.

Zu diesen und weiteren Fragen wie 

zum Beispiel Ansagefristen hat ver.di

im November 2006 eine komplett neu

überarbeitete Handlungsanleitung für

Betriebsräte herausgegeben. Sie ist

über die Bezirks- und Landesbezirks-

büros zu beziehen und steht im Inter-

net unter www.druck.verdi.de zum

Download bereit. 

ANDREAS FRÖHLICH
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lIm Jahre 1906 gründete der Verband

der deutschen Buchdrucker, zu diesem

Zeitpunkt selber schon 40 Jahre alt,

den Ortsverein Homburg-Moers: Da-

raus ist über die Industriegewerkschaft

Druck und Papier und die IG Medien

100 Jahre später der ver.di-Ortsverein

Moers geworden, der den runden 

Geburtstag mit einer kleinen Broschü-

re feiert, die die Geschichte der Ge-

werkschafter vom linken Niederrhein

erzählt.

Heutzutage ist es eine keine Sel-

tenheit mehr, wenn ein Mensch 100

Jahre alt wird. Meist heißt es dann, er

sei »noch rüstig«. Für den Ortsverein

Moers heißt Vergleichbares: »immer

noch sehr lebendig«. Das gilt vor allem

für Kassierer Klaus Dresel, der bald

sein eigenes Jubiläum mit fast 40 Jah-

ren auf diesem Posten feiern kann. Der

Kassenbestand im Jahre 1906 hätte

ihm freilich Sorgen gemacht: Er betrug

6 Reichsmark, von den Gründungskol-

legen gespendet. Interessant ist, wie

rigoros die Altvorderen mit säumigen

Zahlern umgingen. Aus alten Protokol-

lbüchern geht hervor, dass immer als

Punkt 1 der Tagesordnung »Kassie-

rung des Beitrags« anstand und dann

die Namen derjenigen verlesen wur-

den, die nicht gezahlt hatten. Diese

»Restanten« wurden, nach einigen

Mahnungen, nach sechs Monaten Bei-

tragsrückstand ausgeschlossen. 1929

z.B. lud man einen zum dritten Mal 

ermahnten Kollegen zur Vorstandssit-

zung – er zahlte prompt alles nach.

Die Geschichte des Ortsvereins

spiegelt die Geschichte der Druckerge-

werkschaft: Arbeitskämpfe, gefolgt

von Aussperrungen, aber auch Erfolge

durch Solidarität wie im Zuge der

Streiks 1976. Die Streikunterstützung

von 28.035 D-Mark für 84 Kolleginnen

und Kollegen aus neun Betrieben übri-

gens brachte Klaus Dresel unter dem

bewaffneten Schutz eines Sicherheits-

beamten der Bank heil ins Streiklokal.

Heute hat der Ortsverein etwa 190

Mitglieder, er ist aktiv, aber »die Ju-

gend fehlt«, sagt Reiner Frank, seit

sechs Jahren Vorsitzender. Der ge-

lernte Schriftsetzer gibt gemeinsam

mit einem Kollegen eine zweimonatli-

che Zeitung für Krefeld, Neuss, Mön-

chengladbach und Moers heraus: 

»Wir müssen den Nachwuchs motivie-

ren. Denn jetzt werden die Fehler der

Vergangenheit wiederholt, dem Bür-

ger geht es weniger gut.« Ehrenvorsit-

zender Jupp Mallmann gibt denn auch

den Kollegen und Kolleginnen zum

100. mit auf den Weg: »Solidarität

und gemeinsames Auftreten machen

stark.«                      ULLA LESSMANN

Eine Geschichte 
von Kampf und 
Solidarität

Reiner Frank mit dem Protokollbuch von 1908. 

Der aktuelle Vorstand des Ortsvereins Moers (v.l.n.r.: hinten: Klaus Wallenstein, Reiner Frank, 

Klaus Dresel, Birgit Rother, Oliver Joswig, Robert Mötter; vorn: Inge Lay-Ruder, Brigitte Hübel, 

Günter Pulawski, der Bildhauer Gautam, Adolf Eybe. 

Louisenthal: Ein 
Abschied mit Tränen 
und Kampfesmut
Nicht ohne erneuten Protest sollte am 

31. Oktober 2006 die letzte Schicht im 

Kartenkörperwerk Giesecke & Devrient 

Louisenthal am Tegernsee zu Ende gehen,

das nach Nitra in Slowakien verlagert wird.

Natürlich flossen viele Tränen, aber alle, 

die sich an dem fast vierwöchigen Streik für 

einen Sozialtarifvertrag beteiligt haben

(DRUCK+PAPIER berichtete), konnten auf-

rechten Hauptes gehen und ihre Ausdauer

und ihren Zusammenhalt noch mal bei 

einem schönes Streikfest feiern. In einem

Jahr will man sich wiedertreffen. Und Peter

Stark, einer der betrieblichen Streikleiter,

rief dazu auf, die Trauer in Wut zu verwan-

deln, Lehren zu ziehen und mit der Gewerk-

schaft weiter für ein menschenwürdiges 

Leben zu kämpfen. 235 Arbeitsplätze in der

Region am Tegernsee kostet die Entschei-

dung der Eigentümer des Geld- und Karten-

konzerns, die Produktion ins Ausland zu ver-

lagern. Trotz der erkämpften relativ hohen

Abfindungen zogen angesichts der herr-

schenden Arbeitslosigkeit viele Kolleginnen

und Kollegen eine Weiterbeschäftigung bei

Giesecke & Devrient München oder in der

Papierfabrik Louisenthal von G&D vor. In

zähen Verhandlungen zwischen Betriebsrat

und Arbeitgeber geelang, für gut die Hälfte

der betroffenen Beschäftigten eine Weiter-

beschäftigung durchzusetzen. Rund 50 

Kündigungsschutzklagen waren bei Redak-

tionsschluss noch anhängig. Weitere Infor-

mationen und Meinungen unter

www.streik-gdl.de.vu 

Abschied am Werkstor: Ein Trompeter empfängt

die Kollegen der letzten Schicht.

Letzter Arbeitstag im Kartenwerk Louisenthal:

»Rausschmiss trotz Horrorgewinn«
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laubsgeld gibt es nicht überall, die

Löhne sind frei verhandelbar und nied-

riger als der Tarif. Ein weiteres Viertel

der Unternehmen wendet die Tarifver-

träge der Industriegewerkschaft Berg-

bau, Chemie, Energie (IG BCE) für die

Papierindustrie an. Dort gilt die 38-

Stunden-Woche mit Option auf weitere

zwei Stunden. Das restliche Viertel er-

kennt den mit ver.di geschlossenen Ta-

rifvertrag an – mal mehr, mal weniger.

Zum Beispiel die beiden Marktfüh-

rer. Smurfit-Kappa, seit der Fusion im

Jahr 2005 die Nummer eins in Europa,

hat zehn tarifgebundene Werke; die

14 anderen haben abweichende Re-

Der Montag hätte für Betriebsrat Burkhard Pfaff kaum

schlechter beginnen können. Der Personalleiter wartet 

bereits auf ihn und drückt ihm ein Schreiben in die Hand:

Das Werk Minden hat die Prämie gekündigt. Bisher hat 

jeder Arbeiter 1,60 Euro pro Stunde zusätzlich bekommen,

die im Versand sogar 2,05 Euro. Um die gleiche Zeit fällt 

bei jedem Beschäftigten zu Hause ein Schreiben der Werk-

leitung in den Briefkasten: Die Prämie wird ab Februar 2007

gestrichen. Schluss ist dann auch mit dem Weihnachtspa-

ket, der Weihnachtsfeier, den Essenszuschüssen und dem

kostenlosen Mineralwasser. 

Die Streichungen begründet die Werksleitung damit,

dass der Betriebsrat die 37-Stunden-Woche abgelehnt ha-

be. Die ist zwar möglich nach dem neuen Tarifvertrag, aber

auf freiwilliger Basis. Die zwei unbezahlten Stunden seien

aus Wettbewerbsgründen notwendig, sagt SCA. Lenkt der

Betriebsrat ein, gibt es auch die Prämie wieder. Und Mine-

ralwasser. 

Kaum im Büro, klingelt bei Pfaff das Telefon. Die Kolle-

gen rechnen: Wenn die Prämie wegfällt, verlieren sie Geld.

Arbeiten sie länger, bleibt das Gehalt gleich. Dass sie dem

Unternehmen zwei Stunden schenken, ist den meisten

nicht so wichtig. Dem Betriebsrat bleibt keine Wahl: Er

stimmt der Arbeitszeitverlängerung zu, im Ausgleich bleibt

die Prämie erhalten, und SCA Minden tritt wieder in den 

Arbeitgeberverband ein und hält sich an den Tarifvertrag. 

Warum Arbeitszeit verlängern, wenn Aufträge fehlen?

Oft ist die Arbeit schon weit vor dem Feierabend abgearbei-

tet, und die Kollegen gehen nach Hause. Zu wenig Arbeit

für zu viel Arbeitszeit: Das wird Arbeitsplätze kosten, fürch-

tet Pfaff. Der Betriebsrat vermutet, dass Minden als eines

der letzten Werke auf Konzernlinie gebracht werden sollte.

Die gibt für Deutschland Phil Almond vor, Vorstandsvorsit-

zender der SCA Packaging Middle Europe. Für DRUCK+

PAPIER war er allerdings nicht zu sprechen.

SCA ist systematisch vorgegangen: Betriebsrat für Be-

triebsrat wurde von den jeweiligen Werkleitungen unter

Druck gesetzt, um unbezahlter Mehrarbeit zuzustimmen.

»Die Drohungen reichten vom Investitionsstopp über Ent-

lassungen bis zur Werkschließung«, sagt Gesamtbetriebs-

ratsvorsitzender Lothar Hartmann. Die Betriebsräte gerieten

in die Zwickmühle. Stimmt einer von ihnen der Arbeitszeit-

verlängerung zu, schwächt das sofort die Betriebsräte in 

allen anderen Standorten.

Inzwischen gelten vom thüringischen Arnstadt bis zum

bayerischen Traunreut unterschiedliche Vereinbarungen. So

werden in Polkenberg 40 Stunden gearbeitet; fünf davon

unbezahlt, ein Tarif gilt hier nicht, die Löhne sind im Einzel-

vertrag geregelt. In Arnstadt sind zwei von 39 Stunden un-

entgeltlich; das halbe Weihnachtsgeld gibt es nur, wenn

das Werk schwarze Zahlen schreibt. Ahrenshausen, eben-

falls in Thüringen: zwei Stunden unbezahlt – ebenso wie

Paderborn, Hanau und Hövelhof. Die Bilanz: Von 15 Wer-

ken sind mehr als die Hälfte nicht tarifgebunden oder ha-

ben tarifwidrige Regelungen. Das macht es für das Unter-

nehmen leicht, die Werke gegeneinander auszuspielen. 

Auf den ersten Blick sieht die Tarif-
landschaft bei den 19 Werken der SCA Packaging aus wie
ein Flickenteppich. Keine Regelung gleicht der anderen. 

gelungen mit langen Arbeitszeiten und

teilweise ohne Beschäftigungssiche-

rung. Bei SCA, der Nummer zwei in

Europa, sieht es nicht anders aus: Nur

in der Hälfte der Werke gilt der ver.di-

Tarifvertrag für die Papierverarbeitung. 

Einer droht immer, mit seinen Werken

aus dem Arbeitgeberverband auszu-

steigen. Schließlich ist auch Panther-

well ausgetreten, hat STi die 40-

Stunden-Woche eingeführt und macht

Thimm Einzelverträge mit seinen Be-

schäftigten. Wenn sich unsere Mitbe-

werber nicht an den Tarif halten, so

die Argumentation der Großen, gera-

ten wir ins Hintertreffen. Deshalb müs-

se zumindest die Arbeitszeit auf 40

Stunden ausgedehnt werden. Es war

die Wellpappebranche, die während

der jüngsten Tarifverhandlungen für

die Papierverarbeitung einen harten

politischen Kurs einschlug und auf Ar-

beitszeitverlängerung ohne Lohnaus-

gleich beharrte. 

Vom Flächentarif kann in der 

Wellpappebranche nicht die Rede sein.

Wenn kein Tarif mehr gilt, sind alle im

freien Fall. Die Beschäftigten sowieso,

aber auch die Unternehmen. Gibt es

keine untere Haltelinie mehr, verschär-

fen sich die Wettbewerbsbedingungen

für jeden Einzelnen. Aber es konkurrie-

ren nicht nur die kleinen mit den mitt-

P A P I E R V E R A R B E I T U N G

»Die Drohungen reichen 

vom Investitionsstopp über

Entlassungen bis zur 

Werkschließung«, berichtet 

SCA-Gesamtbetriebsratsvorsitzender 

Lothar Hartmann.

K U R Z  B E R I C H T E T
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Christel Rose 
ist gestorben
Im Alter von 54 Jahren ist im November

plötzlich und unerwartet die Münsteraner

Gewerkschafterin Christel Rose gestorben.

Gewerkschaftliches Handeln stand im Mit-

telpunkt ihres Lebens: Energisch hat sie die

Interessen ihrer Kolleginnen und Kollegen

vertreten – jahrelang als Betriebsrätin bei

der »Münsterschen Zeitung«, in der NRW-

Tarifkommission für Angestellte bei Tages-

zeitungen, in der Frauenarbeit auf Landes-

und Bezirksebene und als Mitglied im ver.di-

Bezirksvorstand Münsterland. Schon bei der

ehemaligen Industriegewerkschaft Medien

gehörte sie dem Bezirksvorstand an und lei-

tete den Ortsverein Münster. »Unermüdli-

ches Schaffen war ihr Markenzeichen. Dafür

sind ihr diejenigen, die mit ihr arbeiten durf-

ten, dankbar«, heißt es in einer Mitteilung.

Hauchler-Studio mit 
Kurs in Heidelberg
Aufgrund der großen Nachfrage nach be-

rufsbegleitenden Teilzeitkursen in Biberach

und den langen Anfahrtswegen der Fortbil-

dungsteilnehmer weitet das Hauchler-Stu-

dio sein Angebot auf den Raum Rhein-Neck-

ar aus: Ab März 2007 wird ein zweijähriger

Medienfachwirt- und Industriemeisterkurs

in Heidelberg für angeboten. Weitere Infos: 

Hauchler-Studio, Karl-Müller-Straße 6,

88400 Biberach, Telefon 0 73 51/15 60-0, 

info@hauchler.de, www.hauchler.de

»Spatium« 5 mit 
Hamburgefonts 
»Hamburgefonts« nennt sich die Ausgabe 

5 des sporadisch erscheinenden Typografie-

Magazins »Spatium«. Und folgerichtig ist sie

Schriftmustern gewidmet. Die jungen Offen-

bacher Typografinnen und Typografen, die

»Spatium« herausgeben, haben Schriftmu-

ster und -kataloge der letzten sechs Jahre

gesichtet und daraus ein gediegenes Druck-

werk zusammengestellt. So richtig für das

genussvolle Schwelgen in Schriften, die sich

nicht im Mainstream bewegen, aber gerade

deshalb eine Entdeckung wert sind. Mehr

Informationen:  www.spatium-magazin.de

und www.typosition.de

leren und die mittleren mit den

großen Unternehmen. Die Werke

werden auch konzernintern gegen-

einander ausgespielt. Werk für Werk,

Betriebsrat für Betriebsrat, Beleg-

schaft für Belegschaft wird unter

Druck gesetzt, auf Einkommen zu

verzichten und unbezahlter Mehr-

arbeit zuzustimmen. Und wer sich

beugt, wird mit Aufträgen belohnt,

während die widerständigen ausge-

hungert werden, fürchtet Lothar

Hartmann, Gesamtbetriebsratsvorsit-

zender von SCA. Deshalb hat sich

ver.di vorgenommen, mehr Beschäf-

tigte und mehr Betriebsräte für die

Gewerkschaft zu gewinnen, um künf-

tig Tarifverträge verhandeln und er-

streiten zu können.

Kosten zu Lasten der Beschäftig-

ten zu senken ist ein Weg, um sich ei-

nen Vorteil gegenüber dem Konkur-

renten zu verschaffen. Ein anderer ist,

Konkurrenz gleich ganz loszuwerden: 

Indem man fusioniert wie Smurfit

und Kappa oder sich den Mitbewer-

ber einverleibt wie SCA, der die Unter-

nehmensgruppe Stabernack in Fulda

kaufte. Das wird in Zukunft so weiter-

gehen, schätzen Branchenexperten.

Sie werden sich aufkaufen und unter-

bieten, bis die ersten nicht mehr mit-

halten können und aufgeben. 

Zu wenig Arbeit für zu viel 
Arbeitszeit

S C A  P a c k a g i n g
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Abgedroschene
Überschriftenphrase
Nur kurz zur Branchenzeitung DRUCK+

PAPIER von Oktober 2006: wie immer gute

Themenauswahl und gute Artikel, nur eines

stört mich dieses Mal gewaltig, und zwar

die Überschrift »Leiharbeit auf dem Vor-

marsch«, und das aus drei Gründen: 1. »auf

dem Vormarsch« gehört in der Hit-Liste der

abgedroschensten Überschriftenphrasen

ganz weit nach vorne. 2. Vom Bildlichen 

her passt es nicht. Leiharbeit kann ebenso

wenig auf dem Vormarsch sein wie Armut,

Überheblichkeit, Reichtum, Verlogenheit,

Ehrlichkeit oder andere immaterielle Güter.

Und 3., für mich der absolute Hauptgrund:

»auf dem Vormarsch« ist definitiv hässliches

Kriegsvokabular wie »Deutsche Truppen auf

dem Vormarsch auf Polen« oder »Rebellen

auf dem Vormarsch auf die Hauptstadt«

oder »Krieger auf dem Vormarsch«. Klar, der

Ausdruck ist häufiger – wie leider einige 

andere auch – in anderen Publikationen zu

lesen. Aber ich finde es sehr ärgerlich, dass

er dermaßen unreflektiert Einzug ins deut-

sche Vokabular gehalten hat. Dennoch hat

jeder Redak-teur die Gelegenheit zu ent-

scheiden, ob es nicht besser wäre, einen 

anderen – nicht aus dem Kriegsvokabular

stammenden Ausdruck – zu verwenden.

»Leiharbeit stark im Kommen« wäre zwar

auch relativ abgedroschen gewesen, hätte

aber nicht diesen unangenehmen Beige-

schmack. In diesem Fall finde ich es eben

auch sehr ärgerlich, dass diese unsägliche

Formulierung einem so groß als Titel ins 

Auge springt.

REINHARD FANSLAU
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Ein solches Angebot ist ein Kraftakt

für eine städtische Berufsschule. Und

ein Befreiungsschlag. Denn mit den

Meisterklassen für das Buchbinder-

handwerk und die Industriebuchbin-

derei in Vollzeitform hat die Schule ein

Feld besetzt, das ihr bundesweit keine

öffentliche und – wegen der Kosten –

erst recht keine private Lehranstalt

streitig macht. Dabei lohnt es sich, auf

die europäische Karte zu setzen: für

die Meisterklasse, die auch von inter-

nationalen Spitzenleuten lernt – und

für die Schule. Sie erwirbt Erfahrun-

gen, wie berufliche Weiterbildung so

zu organisieren ist, dass sich Leistun-

gen im Europäischen Qualifikations-

rahmen (EQF) vergleichen und anrech-

nen lassen.

Im Norden: »Grafisches
Bildungswerk« ohne 
Konkurrenz
Die Münchner Meisterkurse für Buch-

binder zeigen aber auch, wie eng die

Nischen sind, die aus Steuergeldern 

finanzierte Bildungseinrichtungen im

Weiterbildungsmarkt finden. Abzuwä-

gen ist jeweils: Wie können wir Aus-

stattung und Räume, Personal und

Know-how optimal einsetzen? Was

lässt der Schulträger zu? Wo stoßen

wir auf Widerstand von Kammern und

Innungen, verbandlichen und privaten

Weiterbildungsinstituten, die unlaute-

ren, weil öffentlich subventionierten

Wettbewerb wittern? Welches Wissen

kommt aufstiegswilligen jungen Fach-

kräften in der Zukunft zugute? Wo

gibt es echte Karrierechancen für sie

auf dem europäischen Arbeitsmarkt?

Heile Welt, so scheint es, in Schles-

wig-Holstein: Dort beteiligen sich am

»Grafischen Bildungswerk« die Berufs-

schule Neumünster und die Innung,

ver.di und die Verbände der Druck- 

sowie der Papier verarbeitenden Indu-

strie. Im Angebot sind Rechnerschu-

lungen, direkt in den Firmen oder an

der Schule, überbetriebliche Ausbil-

dung und Meisterkurse. »Das ›Grafi-

sche Bildungswerk‹ macht hier in der

Region schon lange die Fortbildung –

ohne private Konkurrenz«, berichtet

Schulleiter Carl Hencke. 

Doch auch hier im Norden der Re-

publik ist die berufliche Weiterqualifi-   

zierung kein Selbstläufer. Die Teilneh-
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merzahlen sinken, weil der gestiegene

Arbeitsdruck zu Lasten des Lerninte-

resses geht. »Die Leute haben Angst

um ihre Stelle, hängen sich voll rein

und haben dann am Abend die

Schnauze voll«, beschreibt Hencke die

Stimmung. Auf der anderen Seite stei-

gen die Anforderungen: Beim neuen

Industriemeister Digital- und Printme-

dien etwa reichte es längst nicht mehr,

Fachwissen zu büffeln, erklärt der Leh-

rer: »Wer ausbildet und Personal führt,

muss das eigene Verhalten in Frage

stellen können und möglicherweise

auch ändern.« Das fordere die Unter-

richtenden heraus. »Um solche Lern-

prozesse in Gang zu setzen, brauchen

auch wir andere Kompetenzen, ande-

re Methoden und ein neues Curricu-

lum«, sagt Hencke.

Unabhängig von Kon-
junkturschwankungen
Für Pit Rulff steht fest: »Der Weiterbil-

dungsmarkt wird die Zukunft sein.«

Der Leiter der Ernst-Litfaß-Schule in

Berlin sucht eine Nische, in der das

Können seines Kollegiums auch mor-

gen Früchte trägt – unabhängig von

Konjunkturschwankungen in der

Druck- und Medienindustrie und von

der kommerziellen Konkurrenz. Er will

Klassenräume und Werkstätten für die

Bevölkerung des Stadtteils Reinicken-

dorf öffnen – für Internetschulungen

oder Kurse zum europäischen Compu-

terführerschein. »Solange wir kein zu-

sätzliches Personal brauchen, lässt uns

der Senat gern neue Konzepte ent-

wickeln«, sagt Rulff.

Die Einheit von Aus- und Fortbildung

ist Peter Best, Abteilungsleiter 

an der Gutenbergschule in Frankfurt/

Main, wichtig. »Eine Berufsschule

muss auch Weiterbildung anbieten;

sonst sinkt das Niveau des Unter-

richts«, sagt er. Für Lehrkräfte, die mit

berufserfahrenen Menschen zu tun

haben, sei es selbstverständlich, praxis-

orientiert zu arbeiten und fachlich im-

mer auf dem Laufenden zu sein. Best

leitet die Fachschule in Frankfurt, die

zwei Aufstiegsfortbildungen anbietet:

zu den staatlich geprüften Abschlüs-

sen als Techniker/in für Druck und 

Medien sowie als Gestalter/in für Wer-

bung und Medien. Speziell die Lehr-

gänge zum Drucktechniker haben 

Tradition in der Branche. Und auch

daran, dass diesen Karriereschritt fast

ausschließlich Männer machen, hat

sich nicht viel geändert. 

Weniger Interesse 
an der Ochsentour
Schulgeld fällt in den Teil- oder Voll-

zeitkursen nicht an, weil alle sieben

Technikerschulen in öffentlicher Hand

sind – unter dem Dach der Berufs-

schulen in Bielefeld, Düsseldorf, 

Frankfurt/Main, München, Nürnberg, 

Stuttgart und Tettnang. Jede der Ein-

richtungen tut gut daran, am eigenen

Profil zu feilen. Weil es weniger und

anders vorgebildete Interessentinnen

und Interessenten gibt, die bereit sind,

sich auf die Ochsentour – vier

Jahre Schule neben der Arbeit

oder zwei Jahre Vollzeit – ein-

zulassen; weil mehr konkurrieren-

de Abschlüsse existieren; weil sich die

Absolventen auf dem deutschen und

auf dem europäischen Arbeitsmarkt

behaupten müssen.

Dem Karriereweg »Techniker«

droht von zwei Seiten Ungemach: 

vom neuen sechssemestrigen Bachelor-

Abschluss der Hochschulen, dessen

Niveau nicht sehr viel höher ist, und –

auf der anderen Seite – von der 

anspruchsvoller gewordenen Meister-

ebene, das heißt von den Medienfach-

wirt(inn)en und Industriemeister(in-

ne)n Digital- und Printmedien. »Die

Berufsschulen besetzen Nischen in der Weiterbildung 
DRUCK+PAPIER-Serie, Teil 2

Die Werkstatt ist gerüstet, das Wörterbuch »Binderei und Ein-

bandrestaurierung« liegt bereit. Jetzt können sie kommen: der

französische Spezialist im Handvergolden, der belgische Exper-

te für moderne Einbandgestaltung, die deutschen Fachleute für

die Verzierung von Pergamentbänden und für eine kunstgerech-

te Reparaturtechnik. Und natürlich die angehenden Meister/in-

nen des Buchbinderhandwerks. Extra für sie hat das Berufliche

Schulzentrum Alois Senefelder in München namhafte Buch-

künstler zu Workshops geladen. 

N A C H R I C H T E N

Berufliches Schulzentrum
Alois Senefelder feiert
100. Geburtstag
Selbst vor einem Quiz mit dem Schulleiter

als Prüfling machte man zum 100. Geburts-

tag nicht Halt. Schließlich sollte es ja eine

unterhaltsame Feier sein, mit der das Beruf-

liche Schulzentrum Alois Senefelder in Mün-

chen seinen Geburtstag beging. Und dass

die Feier auf einen Freitag, den 13. fiel,

störte auch niemanden. Unterhaltsam war

es: Dafür sorgten vor allem der Kabarettist

und Lehrer Hans Klaffl und der Münchner

Oberbürgermeister Christian Ude, der ja

auch ein guter Redner ist. Als Vertreter des

Trägers des beruflichen Schulwesens wusste

er natürlich über den Namenspatron der

Schule und Erfinder der Lithografie Bescheid

und erinnerte daran, dass sich vor 100 Jah-

ren auch noch anderes ereignete wie die

Grundsteinlegung für das Deutsche Muse-

um oder auch die Geburt seines Vaters. Ude

wünschte den 1.500 Schülern und 50 Leh-

rern »erfolgreiche weitere 100 Jahre«. Ge-

prägt hat den Ruf und die Entwicklung der

Schule in der Vergangenheit besonders das

typographische Quartett Paul Renner, Jan

Tschichold, Georg Trump und Herbert Post.

Nicht in die künstlerischen Fußspuren seiner

Vorgänger treten zu können, bekümmert

Schulleiter Karl Heinz Schmid wenig. Ihm

geht es nicht um ein Denkmal für die Nach-

welt, sondern um die sichere Zukunft 

»seiner« Schule. Die sieht er zunehmend im

Verbund mit europäischen Aus- und Weiter-

bildungseinrichtungen. (kaz)

»Mediengestalter« 
wird neu geordnet
Die Ausbildung zum Mediengestalter Digital

und Print wird neu geordnet. Die entspre-

chende Verordnung soll zum 1. August 2007

in Kraft treten. Sie wurde von Sachverstän-

digen aus Unternehmen der Druck- und 

Medienbranche erarbeitet und berücksich-

tigt vielfältige Vorschläge aus der Praxis.

Gegenüber der bestehenden Verordnung ist

besonders die Neuschneidung der Fachrich-

tungen und die kompetenzorientierte Be-

schreibung und Präzisierung der Prüfungen

hervorzuheben.

• In der neuen Fachrichtung Gestaltung und

Technik wurden die bisherigen Fachrichtun-

gen Mediendesign, -operating und -technik

zusammengefasst. Hier wird in Zukunft der

größte Teil an Auszubildenden zu verzeich-

nen sein. Kernqualifikation dieser Fachrich-

tung ist das Aufbereiten und Bearbeiten 

von Mediendaten unter Berücksichtigung

gestalterischer und technischer Gesichts-

punkte.

• Die Inhalte der neuen Fachrichtung Pla-

nung und Beratung werden weitestgehend

aus der bisherigen Fachrichtung Medien-

beratung übernommen, aber ergänzt um

Marketingkompetenzen. 

• Die neue Fachrichtung Konzeption und 

Visualisierung wendet sich jetzt ausschließ-

lich an Kreative. Ihr Kern ist die Analyse von

Kundenanforderungen, um daraus Gestal-

tungsideen für Medienprodukte zu ent-

wickeln und Designkonzeptionen zu erarbei-

ten und präsentationsreif zu visualisieren.

Mehr Informationen gibt es beim Zentral-

Fachausschuss Berufsbildung Druck und

Medien, Wilhelmshöher Allee 260, 34131

Kassel, Telefon 0561/51052-0, Fax: -15,

www.zfamedien.de, und info@zfamedien.de

So sind die Technikerschulen für 

Druck- und Medientechnik zu 

erreichen: Berufskolleg Senne Bielefeld: 

www.bk-senne.de

Albrecht-Dürer-Schule Düsseldorf: 

www.ads-bk.de

Gutenbergschule Frankfurt/Main: 

www.gutenbergschule-ffm.de

Fachschule für Drucktechnik und 

Papierverarbeitung München:

www.senefelder.musin.de

Fachschule für Druck- und Medientechnik 

Nürnberg: www.b6-nuernberg.de

Johannes-Gutenberg-Schule Stuttgart: 

www.jgs-stuttgart.de

Fachschule für Medientechnik 

Tettnang: www.elektronikschule.de

Gewiefte Jongleure

Techniker wissen, dass sie sich gegen

Studierte und gegen kaufmännisch

Qualifizierte durchsetzen müssen«,

sagt Peter Best. Die Frankfurter Ab-

solventen haben gute Chancen als

Produktioner in Agenturen oder PR-

Abteilungen großer Firmen, als Spe-

zialisten für Arbeitsvorbereitung und

Qualitätsmanagement und vor allem

auch in der Zulieferindustrie.

Eine Gratwanderung 
für die Schule
Das sind Jobs, die andernorts auf 

Industriemeister/innen mit großer

Berufserfahrung oder auf Druckin-

genieure zulaufen. Staatlich geprüfte

Techniker/innen verschiedener Bran-

chen haben sich inzwischen zu einem

Berufsverband zusammengeschlos-

sen: der Assoziation – Bund deut-

scher Techniker (ABDT). Dies zeigt,

wie groß die Sorge der Qualifizierten

um ein klares Profil ist. Es geht um

die Chancen auf dem deutschen Ar-

beitsmarkt, aber auch um den Wert

des Titels im Rahmen des Europäi-

schen Qualifikationsrahmens (EQF).

An der Technikerschule in 

München will Karl Heinz Schmid ein 

Modulsystem etablieren. Dem Schul-

leiter schwebt vor, dass alle angehen-

den Druck- und Medientechniker/in-

nen im ersten Jahr miteinander

lernen, im zweiten Vollzeitjahr dann

aber Schwerpunkte setzen – mal

drucksaalorientiert, mal nonprint-,

mal medienorientiert: »Ziel ist die

leichtere Anrechenbarkeit der beruf-

lich erworbenen Fähigkeiten im eu-

ropäischen System.« Eine Gratwan-

derung für die Schule, sagt Schmid:

»Wenn wir fragen, was den Schülern

am meisten nützt, müssen wir auf-

passen, dass nicht alleine die Wirt-

schaft den Takt vorgibt.« Er setzt 

deshalb darauf, dass die berufliche

Profilierung jenen am besten gelingt,

die beim Lernen hoch motiviert ihren

Neigungen nachgehen konnten. 

HELGA BALLAUF
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Zum 100jährigen Bestehen des Münchner 

Beruflichen Schulzentrums Alois Senefelder

gab es einen Tag der offenen Tür.
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 Schweizer Fachhefte
zur visuellen Gestaltung

Die schweizerischen »Lehrmittel zur visuellen Gestaltung« 
richten sich an alle, die wissen und lernen wollen, wie aus dem 
Zusammenspiel von Text und Schrift, von Bild und Farbe ein 
gutes Druckprodukt oder eine gute Website entsteht. Für Profi s, 
für Berufs- und Fachhochschulen, für die Weiterbildung und für 
Interessierte zum Selbststudium.

 Band 1
Typografi sche Grundlagen

Inhalt
Masssysteme, SI-Einheiten, 
Typometer, Messen einer Schrift, 
Buchstabe, Zeichen im Schrift system, 
Ziffern, Zeichen und Symbole, Linie 

Satztechnik und Typografi e

 Band 2
Satztechnische Grundlagen

Inhalt
Zeichenabstand, Wortabstand, Zeilen-
abstand, Schrift,Schriftfamilie,  Schrift -
korrektur, Satzart, Auszeichnungsarten, 
Schriftmischen.

 Band 3
AVOR Text – AVOR DTP

Inhalt
Sprachliche, formale und technische 
Arbeitsvorbereitung, Produktions ablauf, 
Textverarbeitung, Vorgaben Programm 
und Drucklayout, neues Projekt, neues 
Buch, besser setzen

 Band 4
Formenlehre

Inhalt
Optische Grundlagen, Pro portionen, 
Punkt, Linie, Fläche, Kontrast, Rhythmus, 
Sym metrie und Asymmetrie, Schrift und 
Bild

 Band 5
Typografi e am Bildschirm

Inhalt
Sender/Empfänger, Schriftformate, 
Grafi kformate, Bitmap/Glättung, 
Lesbarkeit /Schrift, Lesbarkeit/Hinter-
grund, Lesbarkeit/Farbe, PhotoShop

 Band 6
Typografi e mit InDesign

Inhalt
Voreinstellungen, Doku ment ein rich-
ten, Objekt- und Text bearbeitung, 
Paletten einsetzen, Menü Schrift, 
Absatz- und Zeichenformate, 

 Band 7
Grundlagen des Zeitungsdesigns

Inhalt
Zeitungsarten, Zeitungselemente, 
Zeitungs aufbau, Farbe, Schriften, 
Anzeigen / Inserate, Formate, Papier, 
Internet, Post vorschriften, Neugestal-
tung, Manual

 Band 1
Farbreproduktion

Inhalt
Reale Farbseparation, Basis-farb kor-
rektur, Unterfarben rücknahme UCR, 
Unbunt aufbau GCR, Color-Management, 
PhotoShop CS

Bildbearbeitung

Für ver.di-Mitglieder zum Vorzugspreis:
www.comediaverlag.ch 
oder Telefon 0711/700153-0

Michael Große-
Hovest kommt 
für Klaus Dohne

Aufbruch in schwierigen Zeiten

Überwiegend 
kritische Bilanz

Er ist 49 Jahre jung, ledig, von Beruf Musikschullehrer und

der neue ehrenamtliche Vorsitzende des ver.di-Fachbereichs

Medien in Nordrhein-Westfalen: Michael Große-Hovest. 

Zurzeit auch noch Vorsitzender des Fachbereichs 8 im Be-

zirk Westliches Westfalen. Die Delegierten der Landesfach-

bereichskonferenz am 1./2. Dezember 2006 in Neuss

schickten Große-Hovest, der seit 1979 in der Gewerkschaft

ist und zunächst an einer Musikschule in Kassel gearbeitet

hatte und sich dort im Betriebsrat engagierte, mit einem

eindrucksvollen Vertrauensbeweis in seine vierjährige 

Amtszeit: 71 von 75 Delegierten stimmten für ihn. Genauso

deutlich fiel die Wahl für Monika Ophey aus, Betriebsrats-

vorsitzende bei der »Rheinischen Post«, die in den Bundes-

fachbereichsvorstand gewählt wurde.

ver.di-Bundesvize Frank Werneke dankte dem bisheri-

gen Vorsitzenden Klaus Dohne für die geleistete Arbeit: 

»Du hast mit großer Ruhe und innerer Souveränität dein

Amt ausgeübt und es verstanden, politische Akzente zu set-

zen.« Dohne hatte in seinem Eröffnungsreferat einen ener-

gischeren Widerstand der Gewerkschaften gegen die Politik

des Sozialabbaus gefordert: »Unser Widerstand gegen die

Politik der Umverteilung fand nicht mit der nötigen Deut-

lichkeit statt.« Dohne wandte sich entschieden gegen eine

Neuorientierung der Gewerkschaftsarbeit, wenn die zukünf-

tig nur noch da stattfinden solle, wo sie positive Folgen für

die Mitgliederentwicklung hat. »Dies«, so Dohne, langjähri-

ger Betriebsratsvorsitzender bei der »Rheinischen Post«,

»stellt Grundsätze der Gewerkschaft in Frage.« Dohne wei-

ter: »ver.di wird nur Erfolg haben, wenn Fachbereichsarbeit

nicht untergeordnet wird, sondern selbstständig und selbst-

bewusst geleistet wird.«

In seinem gewerkschaftspolitischen Grundsatzreferat

forderte Frank Werneke, dass ver.di mehr die eigenen Er-

folge herausstellen solle: »Wenn wir nur Moll in Moll argu-

mentieren, sind wird nicht mehr kampagnefähig.« So sei 

es doch zum Beispiel gelungen, der EU-Dienstleistungsricht-

linie die »sozialpolitischen Giftzähne« zu ziehen. (FBI)

Für den ver.di-Fachbereich Medien, Kunst und Industrie in

Rheinland-Pfalz/Saar war der Elfte im Elften nicht der Start

in die närrische Saison, sondern der Aufbruch in die neue

ver.di-Wahlperiode. 37 Delegierte waren nach Kirkel ge-

kommen, um Bilanz der vergangenen drei Jahre zu ziehen

und Akzente für die künftige Arbeit zu setzen. Bundesfach-

bereichsleiter Frank Werneke warb bei den Delegierten für

ein entschiedenes Eintreten gegen die aktuellen Gesetzes-

pläne der Bundesregierung. So sei die Erhöhung des Ren-

teneintrittsalters auf 67 Jahre in Wirklichkeit eine »Renten-

kürzung«, die zu mehr Altersarmut führe. Außerdem stehe

derzeit die Durchsetzung des gesetzlichen Mindestlohns,

aber auch von Mindestvergütungen für Selbstständige 

in Kultur- und Medienwirtschaft im Zentrum des gewerk-

schaftlichen Handelns.

Der ehrenamtliche Landesfachbereichsvorsitzende 

Alfred Roth und Landesfachbereichsleiter Achim Schulze

beklagten in ihren Rechenschaftsberichten die zunehmende

Tarifflucht, vor allem in der Druckindustrie und bei Zei-

tungsverlagen. Leiharbeit und Ausgliederungen gehörten 

in der Branche inzwischen zum Alltag. Roth nannte als

jüngstes Beispiel die Rhein-Main-Verlagsgruppe, die ihr 

bisheriges Druckzentrum schließen und gemeinsam mit

dem »Darmstädter Echo« ein neues Druckhaus fernab vom

bisherigen Standort errichten wolle. Durch Outsourcing von

Anzeigengestaltung und Abo-Service würden weitere 

tarifgebundene Arbeitsplätze vernichtet. 

Schulze mahnte auch eine Neuorientierung der ge-

werkschaftlichen Programmatik in der Medienpolitik an.

»Aufsichtsgremien« wie Rundfunk- und Fernsehräte müss-

ten »eine deutliche politische Stärkung erfahren«. Wie 

der rheinland-pfälzische ver.di-Landesleiter Uwe Klemens

appellierte auch sein Stellvertreter Schulze an die ver.di-

Basis, sich persönlich für Mitgliedergewinnung und -bin-

dung einzusetzen.

Bei den Vorstandswahlen wurde Roth (Bezirk Rhein-

Nahe-Hunsrück) im Amt des Vorsitzenden bestätigt. Seine

Stellvertreter sind Dieter Köhler (Bezirk Trier), Ute Wähner

(Bezirk Rheinpfalz/Westpfalz), Siegfried Oswald (Bezirk

Saar) sowie Lothar Junk (Bezirk Koblenz). ULI MÖHLER

Mit 34 Delegierten, einem Dutzend Mitgliedern des Lan-

desbezirksfachbereichsvorstands sowie einigen Gästen

fand am 4. November 2006 in Berlin die zweite ordentliche

Landesbezirksfachbereichskonferenz Berlin/Brandenburg

statt. Vorsitzende Constanze Lindemann zog ein kritisches

Resümee: »Die Bedingungen für gewerkschaftliche Arbeit

verschlechtern sich, die Ungleichheit zwischen Arm und

Reich verstärkt sich.« 

Im Geschäftsbericht steht es schwarz auf weiß: Für die

drei großen Gebiete des Fachbereichs – die Druck-, Papier-

verarbeitungs- und Verlagsbranche, die Medienindustrie so-

wie den Kunst- und Kulturbereich – gilt weiterhin, dass mit

Insolvenzen und Betriebsverlagerungen Arbeitsplätze abge-

baut werden. Die Mitgliederzahl in Berlin/Brandenburg ist

im Zeitraum von 2001 bis 2005 um rund 3.855 gesunken:

von 21.399 auf 17.544. Das sind gut 18 Prozent! Laut Ge-

schäftsbericht ergibt sich daraus ein Rückgang der Haus-

haltsmittel um ein Drittel. ver.di-Vize Frank Werneke ermun-

terte die Gewerkschafter, sich auch ihrer Erfolge bewusst 

zu werden. Er sei sich sicher, dass die Signale der Gewerk-

schaften bei der Bundesregierung angekommen sind, »die

großen Demonstrationen gegen Sozialabbau am 21. Okto-

ber haben einiges bewegt«. Werneke erinnerte daran, dass

die meisten Eingriffe in Arbeitnehmerrechte, die vor der

Bundestagswahl geplant waren, nicht umgesetzt wurden.

Auch im Fachbereich Medien sei der Mitgliederschwund

unübersehbar, er müsse daher wieder stärker als politische

Kraft in die Öffentlichkeit treten. Werneke lobte auch: »Der

Fachbereich hat im Landesbezirk Berlin-Brandenburg die

beste Beitragsentwicklung und im Bereich Journalismus die

beste Mitgliederentwicklung.«

Für den Vorsitz des Landesbezirksfachbereichsvorstands

wurde Constanze Lindemann einstimmig wiedergewählt,

ihre Stellvertreter sind Silke Leuckfeld, Leonard Hahn, Chri-

stian Ulrich Behring und Stefan Gretsch. Über zehn reguläre

Anträge galt es abzustimmen. Dass es darin nur um perso-

nelle Fragen ging, zeigt, wo der Schuh drückt: Viele sind

besorgt, ob eine adäquate Betreuung der Mitglieder noch

zu leisten ist. Eine Resolution zum Erhalt des Verbandshau-

ses der Buchdrucker in der Dudenstraße als gewerkschaftli-

ches Medien- und Kulturhaus wurde angenommen.

Der neue und der alte Landesfachbereichsvorsitzende: 

Michael Große-Hovest (linkes Bild) übernimmt das Amt von Klaus Dohne.

Constanze Lindemann (Mitte) wurde einstimmig zur Landesbezirksfach-

bereichsvorsitzenden wiedergewählt, ihre Stellvertreter sind Silke 

Leuckfeld, Leonard Hahn, Christian Ulrich Behring und Stefan Gretsch.

N O R D R H E I N - W E S T F A L E N

R H E I N L A N D - P F A L Z / S A A R

B E R L I N / B R A N D E N B U R G
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Ein Stachel im Fleisch
1914 bis 1933 – Teil 2 einer DRUCK+PAPIER-Serie über den 

Kampf um Arbeitszeiten und Tarifverträge im grafischen Gewerbe

Arbeiten, um zu leben: Wie in den meisten anderen Branchen

war und ist das Thema »Arbeitszeit« auch im grafischen Gewer-

be, in der Druckindustrie zwischen der Gewerkschaft und den 

Kapitaleignern so hart umkämpft wie sonst nur noch Löhne und

Gehälter. Constanze Lindemann hat für DRUCK+PAPIER in den

Archiven geforscht. In der Ausgabe 3/2006 ging es um die Zeit

von den Anfängen der Tarifpolitik 1848 bis zum Beginn des 

Ersten Weltkriegs. In diesem zweiten Teil analysiert die Autorin

die Weimarer Republik und die Zeit des Nationalsozialismus 

bis zum Beginn des Zweiten Weltkriegs.

Der Verband der Deutschen Buch-

drucker schrieb in seinem Bericht

1925, dass »die Revolution den Unter-

nehmerübermut mächtig abgekühlt

hatte.« Die Unternehmer erkannten

nach der November-Revolution die

Koalitionsfreiheit und die Rechtsver-

bindlichkeit von Tarifverträgen an. 

Eine der größten Errungenschaften

der Revolution aber war der 8-Stun-

den-Tag. Diese Verkürzung der tägli-

chen Arbeitszeit – vom paritätisch be-

setzten Buchdruckerrat bereits am 

18. November 1918 mit sofortiger

Wirkung eingeführt – bedeutete für

die Druckunternehmer einen Stachel

in ihrem Fleisch. Um jeden Preis, mit

jedem Mittel versuchten sie, diese 

Arbeitszeitverkürzung wieder rück-

gängig zu machen, um indirekt, aber

auch ganz direkt die Löhne zu senken.

So begannen Jahre eines zähen 

Abwehrkampfes der Buchdrucker.

Der Erste Weltkrieg 
und seine Folgen
Der Erste Weltkrieg hatte auch unter

den Arbeitern des grafischen Gewer-

bes hohe Opfer gefordert. Verzeich-

nete allein der Buchdruckerverband

1914 vor Ausbruch des Krieges

70.452 Mitglieder, so waren es 1916

zu seinem 50-jährigen Bestehen nur

noch 28.222. Es wurden 60,5 Prozent

der Mitglieder zum Kriegsdienst 

eingezogen, fast 8.000 sollten nicht 

wieder nach Hause kommen. Viele 

Betriebe gingen ein, die Arbeitslosig-

keit schnellte zu Kriegsbeginn auf 42 

Prozent, bis es in den späteren Kriegs-

jahren einen starken Mangel an Buch-

druckergehilfen gab. Die Unterstüt-

zungsleistungen des Verbandes waren

für die Kollegen ein wesentliches

Überlebensmittel. Die Höhe der Leis-

tungen wurde zwar gekürzt, dafür

aber die Auszahlungsdauer verlängert.

Um diese Hilfen weiter zu ermögli-

chen, verzichteten die Verbandsange-

stellten in den ersten beiden Kriegs-

jahren auf 25 Prozent ihres Gehalts,

und von den Mitgliedern wurden 

Sonderbeiträge erhoben.

Trotzdem hielten die organisierten

Kollegen auch in dieser Situation 

nicht still. Bereits Ende 1914 hatte der

Vorstand des Verbandes mit den – wie

man damals die Druckunternehmer

nannte – Prinzipalen zusammen einen

Aufruf veröffentlicht, in dem sie auf

die hohe Arbeitslosigkeit hinwiesen

und dafür warben, dass die Drucke-

reien Aufträge erhielten. Gleichzeitig

wurden Umschulungsmaßnahmen 

für ältere oder invalide Berufsgenos-

sen eingerichtet, kriegsgefangene

Buchdrucker anderer Nationen beruf-

lich eingesetzt und – mit Zustimmung   

des Tarifamtes – vermehrt wieder

Lehrlinge eingestellt. Sogar das bis 

dahin vom Verband aus Sorge vor

Dumpinglöhnen so vehement vertei-

digte Verbot von Frauenarbeit in den

Facharbeiterberufen geriet angesichts

der fehlenden Kollegen ins Wanken.

Mit Genehmigung des Tarifamtes und

zur Verhinderung von Betriebsstillle-

gungen wurden Ausnahmen gewährt

und die Bezahlung tariflich geregelt.

So waren Ende 1918 mehr als 2.800

Frauen im Hand- und Maschinensatz,

an der Druckmaschine, in der Stereo-

typie und beim Korrekturlesen be-

schäftigt.

Mit der Länge des Krieges wuchs

die Not. Mit zahlreichen örtlichen 

Aktionen, meistens waren es wilde

Streiks, setzten die organisierten Kol-

legen Teuerungszulagen in einzelnen

Städten durch. Von 1917 an gelang 

es dem Verband, sie in Verhandlungen

mit dem Arbeitgeberverband im

Reichstarif zu verankern. Diese Zulage,

die bis 1923, der Einführung der Gold-

markwährung, wöchentlich bezahlt

wurde, war eigentlich eine Anpassung

an die allmählich immer schneller sich

drehende Spirale der Geldentwertung.

So lag das Jahreseinkommen eines 

Gehilfen in der höchsten Altersklasse

auch nach der Abschaffung der 

Papiergeldlöhne 1923 um 1.117,37

Goldmark unter dem Vorkriegsver-

dienst.

Die krisenhaften 
20er Jahre
Der Deutsche Buchdruckerverein als

Arbeitgeberverband hatte 1918 noch

Verhandlungen über den Lohn ver-

weigert und so das erste staatliche

Eingreifen in das Tarifgeschehen bei

den Buchdruckern provoziert. Der Ent-

scheid brachte allerdings nicht ihnen

Erfolg, sondern den Gehilfen beschei-

dene Aufbesserungen. 1919 gelang

die Einführung eines tariflichen Ur-

laubs, der zuvor von einigen Drucke-

reien freiwillig eingeräumt worden

war. Die Lohnverhandlungen 1920

scheiterten wieder, der Buchdrucker-

verein lehnte den Schiedsspruch ab.

Dann aber kam es zum rechtsradikalen

Kapp-Putsch, der von der organisier-

ten Arbeiterschaft mit einem General-

streik beantwortet und niedergeschla-

gen wurde. Den Buchdruckern gelang

ein Abkommen, in dem der Schieds-

spruch verbessert wurde. Die Unter-

nehmer sahen sich gezwungen, den

Spruch anzunehmen. Miteinbezogen

in diese Vereinbarung waren auch die

Mitglieder des Gutenbergbundes und

der Verband der graphischen Hilfs-

arbeiter.

Unter den schwierigen ökonomi-

schen Nachkriegsbedingungen war

die Tarifarbeit extremen Belastungen

ausgesetzt. Insbesondere die zu An-

fang der zwanziger Jahre galoppie-

rende Inflation führte 1922 und1923

zu fast ständigen Verhandlungen.

Aber auch die konnten nicht verhin-

dern, dass das Geld, das abends 

ausgezahlt wurde, am nächsten Tag

nichts mehr wert war. Außerdem wur-

den gegen den Willen der organisier-

ten Gehilfenschaft immer weitere 

Differenzierungen im Lohn vorgenom-

men. 1923 gab es bereits 77 Lohnstaf-

felungen, die nach Ort, persönlichem

Stand und Alter unterschieden und 

bis zu 40 Prozent ausmachten. Für die

östlichen Regionen Deutschlands wur-

de vom Buchdruckerverein wegen 

der »wesentlichgünstigeren Lebensbe-

dingungen« bei den Tarifverhandlun-

gen sogar eine Reduzierung der Lohn-

erhöhung um 50 Prozent angepeilt.

»Nur Mehrarbeit 
kann uns retten«
1923 besetzten Frankreich und Bel-

gien das Ruhrgebiet, um die ausste-

henden Reparationszahlungen einzu-

treiben; die ökonomische Krise, die

Inflation erreichten ihren Höhepunkt,

und die Unternehmer nutzten die

Gunst der Stunde, um endlich den 

8-Stunden-Tag zu beseitigen. Unter

der Parole »Nur Mehrarbeit kann uns

retten« zogen sie im Dezember in die

Tarifauseinandersetzung und forder-

ten die 57-Stunden-Woche sowie eine

tägliche Arbeitszeit bis 22 Uhr. Die Ge-

hilfen wehrten sich mit allen Mitteln

und lehnten den Schiedsspruch ab,

der eine 54-Stunden-Woche vorsah.

Das endgültige Ergebnis des Schieds-

spruches nach erbitterten Verhandlun-

gen beließ es zwar bei der tariflichen

48-Stunden-Woche. Allerdings konn-

ten durch tarifliche Vereinbarungen

parallel so genannte Arbeitszeitab-

kommen geschlossen werden, die 

für eine bestimmte Zeit Arbeitszeitver-

längerungen bis zu 60 Stunden in der

Woche ermöglichten. Diese Arbeits-

zeitabkommen konnten nicht mehr

beseitigt werden, aber in weiteren Ver-

handlungen gelang es dem Verband

bis 1924, die möglichen Überstunden

auf eine am Tag zu reduzieren, die

Rücksprache mit der Betriebsvertre-

tung durchzusetzen und einen Über-

stundenzuschlag von 15 Prozent zu

vereinbaren.

Der Anfang vom Ende
Allein von 1929 bis 1931 waren das

Volkseinkommen real von 76,1 auf 

55 Mrd. Mark und das Arbeitseinkom-

men von 43 auf 33 Mrd. Mark gesun-

ken. Die Arbeitslosigkeit war gegen-

über 1926 um das Zweieinviertelfache

gestiegen. Es entwickelte sich »eine

Missstimmung, auf deren Boden der

extreme nationale Radikalismus immer

üppigere Nahrung fand«. Im Mai

1932, nach erbittert geführten und

langwierigen Verhandlungen, schlos-

sen die Gehilfenvertreter die vorläufig

letzte Vereinbarung zum Mantel- und

Lohntarif ab. Im Dezember 1931 wa-

ren durch eine Notverordnung der Re-

gierung allgemein die Löhne auf den

Stand von 1927 zurückgesetzt wor-

den, was bei den Buchdruckern einen

Abbau um fast 18 Prozent bedeutete. 

Die Prinzipale wollten dann mit 

der parallelen Kündigung von Mantel-

und Lohntarifvertrag nichts anderes

als weitere Lohnkürzungen, Arbeits-

zeitverlängerung und unter dem

Schlagwort »Beweglichmachung der

Betriebe und Anpassung an die verän-

derten wirtschaftlichen Verhältnisse«

die alleinige Verfügungsgewalt er-

zwingen. Zweimal wiesen die Gehil-

fenvertreter Schiedssprüche der zen-

tralen Schlichtung zurück. Bei der Be-

zahlung von Überstunden, Urlaub und

dem Kostgeld für Lehrlinge mussten

Abstriche hingenommen werden – 

ansonsten gelang es aber mit diesem

Abschluss und dem Erhalt des Lohn-

abkommens, weitere Verschlechte-

rungen abzuwehren und den durch 

die Notverordnung zwangsweise 

abgesenkten Stand zu halten.

SA besetzt die 
Gewerkschaftshäuser
Der Verbandsvorstand begründete

den Verzicht auf den Kampf um die

Verhinderung auch der letzten Ver-

schlechterungen mit der »ernsten

Pflicht, in der gegenwärtigen furcht-

baren Notzeit die bestehenden Unter-

stützungseinrichtungen für die vielen

Tausenden unserer arbeitslosen und

invaliden Kollegen aufrechtzuerhalten

und sie nicht durch einen uns aufge-

zwungenen Kampf, der alle Kräfte 

des Verbandes in Anspruch genom-

men hätte, zu gefährden.« In den Jah-

ren 1931 und 1932 betrug die Summe

der Unterstützungszahlungen aller

Gliederungen des Buchdruckerverban-

des anseine Mitglieder 23,6 Mio. Mark

1932erschienen im Verbandsorgan

»Korrespondent« noch analytische 

Artikel, die die Nazis als »widerliche

Büttel des Kapitalismus« bloßstellten.

Nach dem Reichstagsbrand wurde 

der »Korrespondent« im März für zwei

Wochen verboten. Danach wurde die

Kritik leise. Zum 1. Mai 1933 gab es

einen gemeinsamen Aufruf des All-

gemeinen Deutschen Gewerkschafts-

bundes und der NSDAP zu einer ge-

meinsamen Demonstration in Berlin.

Am 2. Mai wurden überall die Ge-

werkschaftshäuser von der SA besetzt

und demoliert, das Gewerkschaftsver-

mögen eingezogen. Der Vorstand des

Buchdruckerverbandes wurde verhaf-

tet und entlassen. Später wurden eini-

ge der aktiven Verbandsmitglieder 

ins KZ gebracht, gefoltert und umge-

bracht. Wenigen gelang es, ins Exil 

zu gehen.

CONSTANZE LINDEMANN     



Unser Produkt:

Solidarität

Solidarisch Zukunft gestalten

• Menschengerechte Arbeitsbedingungen 

durchsetzen.

• Löhne und Gehälter sichern. 

• Qualifikationen und Gesundheit schützen. 

Das erreichen wir, wenn immer mehr Beschäf-
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Starkes Interesse an den – von Gesetzgeber und Bundes-

netzagentur geschaffenen – Profitmöglichkeiten im Brief-

transport zeigen die Eigentümer regionaler Zeitungsver-

lage. Vorbild sind ihnen die Fürsten von Thurn und Taxis.

Deren Urahn begann im 13. Jahrhundert als lokaler Brief-

träger in der Lombardei. Seine Nachfahren erhielten im 

15. Jahrhundert die Zuständigkeit für die kaiserliche Post

im Deutschen Reich, in den Niederlanden und in Burgund.

Als Generalpostmeister schöpften sie immensen Reichtum.

Heute verfügt der Clan über ausgedehnte Ländereien,

Schlösser, Jagden, eine Brauerei, dicke Aktienpakete und

diverse andere Wertsachen.

Das Kommunikations- und das Transportwesen wurden

vor gut 100 Jahren verstaatlicht, weil damals – im Gegen-

satz zu heute – gesehen und verstanden worden war, dass

bestimmte öffentliche Dienste nicht dem privaten Profit-

streben überlassen werden dürfen. Der Staat erkannte sei-

ne Aufgabe als Regulator im öffentlichen Interesse. Ergeb-

nis: Züge fuhren auch in Zeiten, in denen viele Plätze frei

blieben, und auf Strecken, die nicht zu 80 Prozent und

mehr ausgelastet waren. Komplette Postdienstleistungen

gab es vom Spreewald bis ins bayerische Hochgebirge.

Pensions- und Krankenkassen, Post- und Eisenbahner-Sied-

lungsbau entsprachen diesem Verständnis von den Staats-

aufgaben – im vorigen Jahrhundert.

Frühkapitalistische Arbeitswelt
Inzwischen haben primitive Profitgier und Desinteresse 

am Gemeinwohl wieder obsiegt. Zum Beispiel dürfen sich 

heute Zeitungsverleger an der Wertschöpfung aus dem

Brieftransport gütlich tun. Unter ihnen die Brüder Peter und

Thomas Esser, Eigentümer des Mittelbayerischen Verlags

mit rund 550 Angestellten. Die »Mittelbayerische Zeitung«

ist in den Kreisen Regensburg, Cham, Kelheim, Neumarkt

und Schwandorf sowie weiteren Teilen der Oberpfalz und

Niederbayerns marktbeherrschend. Eigenwerbung: »Hier

führt kein Weg an der MZ vorbei!«

Man sollte meinen, angesichts solcher Verhältnisse

bekämen die Gebrüder Esser den Hals gut voll. Doch sie 

bekommen offenbar doch nicht genug, machen aus dem

Verlag einen komplexen Dienstleistungskonzern. Dazu

gehört die MZ-Tochter City Mail GmbH (Briefdienstleis-

tung). Ihr beigegeben sind die PZO GmbH (Pressezustellge-

sellschaft Oberpfalz) und die V.I.A. GmbH (Verteilung im

Auftrag). Im MZ-Konzern arbeiten Angestellte für mehrere

Firmen der Gruppe gleichzeitig. Das Unternehmen nutzt

eben alle Optionen, auch steuerliche. Die City Mail GmbH

kooperiert mit bundesweit tätigen Transportunternehmen

und dient sich zu Kampfpreisen an. Bei der Deutschen Post

AG beträgt das Porto für den Standardbrief 0,55 Euro, bei

der City Mail nur 0,43 Euro. Für den Transport eines

Päckchens verlangt die Post 3,90 Euro, City Mail 3,50 Euro.

Das Landgericht und viele Behörden in Regensburg, Versi-

cherungen, die Stadtsparkasse, die Siemens-Niederlassung

oder der Autobauer BMW bedienen sich bereits der City

Mail statt der Deutschen Post. Sie sparen rund 15 Prozent

Portoausgaben. Innerhalb eines Jahres vervierfachte sich

der Umsatz der City Mail und liegt jetzt – Tendenz weiter

kräftig steigend – bei monatlichen 1,6 Millionen Euro.

City Mail fordert Kampf-, aber keine Dumpingpreise.

Die Firma macht Gewinn. Darum gründeten die Essers auch

noch die BNS GmbH (Briefnetz Süd). Bei dieser können Sub-

unternehmer für einzelne Postleitzahlbereiche in der Umge-

bung des MZ-Verlagsgebiets Lizenzen kaufen, dann auf

Software und Know-how der City Mail zugreifen und sich

damit ebenfalls ein – kleineres – Stück vom großen Kuchen

abschneiden. Dem MZ-Verlag eröffnen sich dadurch für die

Zukunft weitere Expansionsmöglichkeiten.

Geld wächst nicht auf Bäumen
In Hannover gibt die Verlagsgesellschaft Madsack GmbH &

Co. KG die »Hannoversche Allgemeine Zeitung« und einige

andere Blätter heraus. 

Eines ihrer vielen Tochterunternehmen heißt Citipost,

Kurier- und Postdienstleistungen GmbH. Es transportiert

Briefe und vertreibt ebenfalls das Know-how in Lizenz an

Subunternehmen. Im Jahr 2005 lieferte die Citipost 27 Mil-

lionen Sendungen aus. Madsack spekuliert, wie die meisten

Kurierdienst-Anbieter, offenbar darauf, dass die Deutsche

Post AG weitere Teile ihres Briefdienstes entweder im Kon-

kurrenzkampf verlieren oder gegen Bares abgeben und sich

noch mehr aufs Speditionsgeschäft als globaler »Logistiker«

konzentrieren wird.

Geld wächst nicht auf Bäumen. Wo trotz Kampfpreisen

(Citipost-Standardbrief: 52 Cent) fette Gewinne eingefah-

ren werden, müssen sie anderswo geschöpft worden sein:

aus dem Mehrwert der Arbeit lohnabhängiger Menschen.

Chefs und Manager der City Mail, der Citipost und ver-

gleichbarer Betriebe beziehen Einkünfte in unbekannter

Höhe, die Teamleiter in den Kurierfirmen immerhin auch

noch bis zu 3.500 Euro im Monat. 

Jedoch bei den Bürokräften reicht die Verdienstspanne

kaum mehr an 1.600 Euro heran. Bei Sortierern beginnt

dann ein Niedriglohnsektor: 8,00 Euro und weniger pro

Stunde. Noch weniger bekommen die Zustellerinnen und

Zusteller. Sie arbeiten meist im Akkord. Die in Regensburg-

Stadt zum Stücklohn von 10 bis 18 Cent pro zugestelltem

Brief, die im Umland sogar für nur 2 bis 4 Cent. Diese

»Landboten«, Zeitungsausträger auf Minilohn-Basis, sind

zumeist auf ihre schmalen Einkommen angewiesen und 

daher besonders abhängig. Man könnte auch sagen: er-

pressbar. Wer die zusätzliche Arbeit der Briefzustellung an-

gesichts des gebotenen Spottlohns ablehnen wollte, dem

wurde mit dem Entzug des Zeitungsausträgerjobs gedroht. 

Der Auftrag, den sie zusätzlich zu erfüllen haben, ist

komplex und zeitraubend wegen der Verpflichtung zum

Abgabenachweis, zur Transportzeit- und Transportwege-

dokumentation und der Leistungsabrechnung.  Riskant ist

er, weil die Arbeitgeber ihre Sammellieferungen an die Zu-

steller oft nur ungenügend absichern, den Zustellern aber

die Verantwortung für fehlerfreien Brieftransport aufbür-

den: Häufig werden die gebündelten oder in Klarsichtfolie

Zubrot für 
Zeitungsverleger
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eingeschweißten Sendungen – Postgeheimnis hin, Daten-

schutz her – zusammen mit den Zeitungspaketen an öffent-

lich zugänglichen Stellen (zum Beispiel Bushaltestellen) hin-

terlegt, wo der Zusteller sie frühmorgens abholen muss. Die

Zusteller müssen eine Selbstverpflichtung zur Wahrung des

Postgeheimnisses und der Datensicherheit unter- schreiben.

Das Dokument verlagert die Haftung für eventuelle Schä-

den und Folgeschäden weitgehend vom Arbeitgeber auf

die Zusteller und enthält die Androhung von Geld- und 

Freiheitsstrafen. 

Für Großbriefe und Päckchen erhalten die Boten zwar

einen kleinen Zuschlag. Welche Mengen ein Zusteller je-

doch transportieren muss und wie viele Stunden er braucht,

um nur 800 Euro im Monat zu erwirtschaften, lässt sich 

ahnen. Und auch, dass viele Austräger dieses Monatsein-

kommen gar nicht erzielen können. Als Arbeitsmittel wer-

den zumeist klobige Last-Fahrräder (seltener Klein-Kfz) 

und gewichtige Tragetaschen bereitgestellt. Arbeitsklei-

dung dient häufig zugleich als Werbefläche für das Unter-

nehmen, die Schuhe – falls sie gestellt werden – taugen

häufig nichts. Bundesweit sind in diesem Geschäft mehr 

als 150.000 Menschen tätig. 

Ringen um soziale Grundlagen
In diesem finsteren Winkel der Arbeitswelt schützt bisher

noch kein flächendeckender Manteltarifvertrag. Betriebs-

räte gibt es in der Branche erst in wenigen Ausnahmefällen.

Angesagt sind Heuern und Feuern. Die Arbeitszeiten orien-

tieren sich zwar an der 40-Stunden-Woche, doch werden

zuschlagsfreie Überstunden verlangt, Sonder- und Wechsel-

schichten zu allen Tages- und Nachtzeiten gefahren, an

Wochenenden, Sonn- und Feiertagen. Es gibt kaum Regeln

für Zulagen, bezahlten Urlaub und Weihnachtsgeld, für vie-

le auch keine Lohnfortzahlung im Krankheitsfall. Wer pau-

siert, verdient nichts. Nur ein Drittel aller Zusteller hat (zu-

meist befristete) Arbeitsverträge. Es fehlt jede berufliche,

finanzielle und soziale Perspektive. 

Bei einer Bestandsaufnahme hat die Gewerkschaft fest-

gestellt, dass sich die sozialen Rahmendaten im privaten

Briefpostwesen bundesweit ähneln. Die Arbeitgeber han-

deln demnach bereits kartellähnlich koordiniert, während

eine Interessenvertretung der Arbeitnehmer erst aufgebaut

und organisiert werden muss. Ein steiniger Acker für ver.di.

In den Zustellbetrieben müssen Mitglieder geworben, Be-

triebsversammlungen organisiert (notfalls erzwungen) und

Betriebsratswahlen durchgesetzt werden. Die Zusteller, 

obwohl am schlimmsten ausgebeutet, sind aus vielen Grün-

den gewerkschaftlich nur schwer zu organisieren, sind 

vertraglich in vielen Fällen zu »Selbstständigen« gemacht. 

Bis halbwegs vertretbare Arbeits- und Entlohnungsbe-

dingungen für alle im kommerziellen Brieftransport Tätigen 

erreicht sind, wird sehr lange gekämpft werden müssen. 

Nicht nur für diesen Teil unserer Gesellschaft bedeutet 

Demokratie gegenwärtig lediglich noch: Herrschaft des

Geldes. Auf der Verliererseite steht neben den Ausgebeute-

ten unser gesamtes Gemeinwesen. Seine (partei-)politi-

schen Vorleute haben, als sie die Staatsbetriebe verhöker-

ten und die Rechtsbasis für die moderne Form der Raub-

ritterschaft legten, offenbar vergessen, was »Volks-

vertretung« eigentlich bedeutet und was ihre Aufgabe ist.

Doch einmal kommt der Tag, an dem man sie daran erin-

nern wird. VOLKER BRÄUTIGAM

Vom Versagen der Politik und 
der Bundesnetzagentur – 
Ein neuer finsterer Winkel 
der Arbeitswelt

Die Deutsche Post AG verliert Ende 2007 ihr Brieftransport-

Monopol. Doch schon jetzt konkurrieren bundesweit mehr als 

30 private Anbieter mit ihr. Die erwirtschaften fette Gewinne 

für manche Monopolherren. Für deren Fußvolk fallen zumeist 

nur Hungerlöhne ab. Gesellschaftlich betrachtet entsteht einmal

mehr sozialer Flurschaden, um dessen Begrenzung die Vereinte

Dienstleistungsgewerkschaft und ihre Mitglieder mühsam ringen

müssen.



die integrierte Papierlogistik ebenso

wie Automatisierungsmodule zur Sta-

bilisierung des Druckprozesses und 

der Druckqualität im klassischen Nass-

offset«, heißt es bei KBA. Das Unter-

nehmen stellte überraschend eine

neue, »konservative« Zeitungsrotation

vor (siehe Artikel unten).

Neben den leichten Auflagenrück-

gängen bei klassischen Zeitungen,

dem überproportionalen Wachstum

der Gratiszeitungen und dem Trend zu

kompakteren Formaten gebe es aus

einigen Märkten (Südeuropa, Skandi-

navien, Benelux, Naher und Ferner

Osten) eine verstärkte Nachfrage bei

so genannten Semicommercial- und

Hybridmaschinen, erläuterte Chri-

stoph Müller, der neue Vertriebsvor-

stand für Rollendruckmaschinen bei

KBA, bei einer Pressekonferenz zu ak-

tuellen Markt- und Techniktrends in

der Zeitungsbranche. Dahinter stehe

auch ein Trend zur Inline-Veredelung

der Zeitung, wie man diesen schon

länger aus dem Bogenoffset kenne.

Neben der Produktion akzidenzähnli-

cher Produkte (Semicommercials) wer-

den Heatset-Trockner verstärkt für die

Veredelung des Kernproduktes Zei-

tung (Titelseite, spezielle Sektionen

oder Beilagen) eingesetzt.

BERNHARD KESSELER

I F R A - E X P O  2 0 0 6  I N  A M S T E R D A M

F O R M  U N D  T E C H N I K6 . 2 0 0 61 0

P I L O T A N L A G E  I M  P R O B E B E T R I E B

Neben dem nur 3,9 Meter hohen, auseinanderfahrbaren

Achterturm (StepIn) wurden von der Schwestermaschine

Cortina die PlateTronic-Plattenwechsel-Automaten und

weitere Automatisierungsbausteine übernommen. Eine 

Pilotanlage ist laut KBA seit einigen Monaten in einem 

Zeitungshaus im Probebetrieb und soll im Frühjahr 2007

vorgestellt werden.

Anders als die mit ihren exakt temperierten Anilox-

Farbwerken ohne Feuchtwerke und ohne Zonenschrauben 

auskommende Cortina ist die Commander CT eine konven-

tionelle Nassoffsetmaschine für den farbigen Zeitungsdruck

mit weiter entwickelten Walzenfarbwerken inklusive Zo-

nenschrauben und Sprühfeuchtwerken. Gegenüber 

herkömmlichen Nassoffset-Anlagen in Achterturm- oder 

Satellitenbauweise soll sie allerdings ergonomische und

wirtschaftliche Vorteile bieten, die bisher nur bei der was-

serlos produzierenden Schwestermaschine, der Cortina, 

zu finden seien.

Die geringe Bauhöhe von nur 3,9 Metern bei der neuen

Compact-Version der seit fast 40 Jahren am Weltmarkt er-

folgreichen Commander-Baureihe erlaube deren Aufstel-

lung in Standard-Industriegebäuden mit reduzierter Raum-

höhe bzw. die Erweiterung der Druck- und Farbkapazität in

den vielerorts üblichen hohen Rotationshallen durch aufei-

nander gesetzte Achtertürme (so genannte 16er-Türme).

Die im Standard auf den 4/4-Druck ausgelegte Commander 

CT kann auch für den 2/2-Druck mit zwei Papierbahnen in

einem Achterturm konfiguriert werden, so der Entwickler.

Ein entscheidendes Alleinstellungsmerkmal, über das

derzeit am Weltmarkt nur die Cortina verfüge, ist nach Her-

stelleransicht der auf Wunsch lieferbare Plattenwechsel-

Vollautomat KBA PlateTronic für kurze Jobwechselzeiten.

Plattenwechsel-Halbautomaten seien bei der Commander

CT ohnehin Standard, ebenso wie die automatisierten Wal-

zenschlösser KBA RollerTronic für stets optimale Druckbe-

dingungen ohne manuelle Walzenjustage und die neue 

Lagertechnik KBA NipTronic für die exakte Einstellung der

Druckpressung zwischen Platten- und Gummituchzylinder

vom Leitstand. Die sei besonders wichtig im Wechsel von

sehr unterschiedlichen Papieren im Zeitungs- und Semi-

commercial-Druck. Als Standard werden ferner der für den

Gummituch- und Waschtuchwechsel in der Mitte auseinan-

derfahrbare, ölfreie Achterturm (StepIn) und die Einzelan-

triebstechnik für jeden einzelnen Zylinder bezeichnet.

Die Zukunft: wasserlos
»Wasserloser Offset bleibt für Koenig & Bauer ein Kernthe-

ma«, waren die KBA-Verantwortlichen auf der Ifra-Expo

bemüht zu betonen. Das »eher konservative Lösungsange-

bot« des ältesten Druckmaschinenherstellers der Welt trage

auch der historischen Erfahrung Rechnung, dass komplett

neue verfahrenstechnische Ansätze in der sich stark am bis-

herigen Standard orientierenden Zeitungsbranche schon

aufgrund der relativ langen Investitionszyklen nicht über

Nacht flächendeckend Einzug halten könnten.

»Die Commander CT ist zwar eine sehr innovative, aber

dennoch eine klassische Nassoffsetmaschine. Auch in Zu-

kunft wird es keine Cortina mit Feuchtwerken geben«, so

KBA-Marketingdirektor Klaus Schmidt bei der Ifra-Presse-

konferenz zu anderslautenden Vermutungen. Dagegen

Während in der Krise Zukunftsstrate-

gien und entsprechenden Lösungen

eher mit gedämpften Erwartungen

entgegengesehen worden war, kam

jetzt insbesondere jenen Produkten

wieder große Aufmerksamkeit zu, 

die zum Beispiel das Publizieren über

verschiedene Kanäle ermöglichen

(Cross-Media-Publishing). Neue

Drucktechnologien, umfassende

Workflow-Automatisierung und In-

novationen im Versandraum sollen

darüber hinaus die gedruckten Medi-

en fit machen für die Rolle als »Spiel-

macher«, so der Veranstalter der

Messe. Flinke Flügel-Flitzer wie SMS

und MMS, Blogs und die Einbezie-

hung von User-generated Content

helfen aus dieser Sicht »dem Mann-

schaftskapitän – der gedruckten 

Zeitung –, das Team zum Erfolg 

zu führen«.

Neben Zeitungsausgaben zum

Hören – Newspaper Radio und Pod-

cast-Dienste –, die News zum Vorle-

sen bieten, war die Zeitung fürs Han-

B E S E T Z U N G

Arbeitgeber lehnen
Verhandlungen
über neue Zeitungs-
druckmaschinen ab

Der Druckarbeitgeberverband (bvdm)

hat die Aufnahme von Verhandlungen

über die Maschinenbesetzung der

neuen Zeitungsdruckmaschinen des

Typs KBA Cortina, MAN Colorman

XXL sowie KBA Commander 6/2 

abgelehnt. Die Vereinte Dienstleis-

tungsgewerkschaft hatte den Bundes-

verband Druck und Medien (bvdm) 

aufgefordert, für diese Maschinen-

typen eine bundesweite Maschinen-

besetzungsregelung zu vereinbaren. 

Mit der KBA Cortina und der MAN

Colorman XXL kommen Zeitungsma-

schinen mit anderen technischen 

Ausstattungen auf den Markt. Die

Cortina zeichnet sich vor allem durch

ihre kompakte Bauweise, den wasser-

losen Offsetdruck, den automatischen

Plattenwechsel sowie neue Leitstand-

technik aus. Die Colorman XXL und

die Commander 6/2 sind um 50 Pro-

zent breiter als die konventionellen

Zeitungsmaschinen.

Der Arbeitgeberverband lehnt 

die Besetzungsverhandlungen mit der 

Begründung ab, dass es sich bei der

Cortina nicht um eine Offsetrotations-

maschine handele und die Praxis zei-

gen müsse, welche qualitative und

quantitative Besetzung sinnvoll sei.

Bei der Colorman XXL und der Com-

mander 6/2 seien die geltenden tarif-

lichen Maschinenbesetzungsvor-

schriften anwendbar. (A.F.)

dy ebenfalls Thema der Messe. Gleich

mehrere Anbieter informierten über

so genannte handygestützte Publish-

ing-Dienste, die es auch ermöglichen

könnten, Inhalte an die Zeitung zu

senden. E-Paper und entsprechende

Lesegeräte – immer noch nicht markt-

reif – durften da ebenfalls nicht feh-

len. Haben Websites der Zeitungshäu-

ser bis dato eher statischen Charakter

– die Inhalte, nach Rubriken geglie-

dert, liegen zum Abruf bereit –, soll

der Auftritt im Netz künftig mehr Dy-

namik erhalten: Blogs werden dabei

nach den Vorstellungen der Technolo-

gieanbieter ebenso eine Rolle spielen

wie Online-Video (Web-TV) und ande-

re Verlockungen und Versprechungen

des »Web 2.0«, das den Nutzer des

World Wide Web vom bloßen Konsu-

menten zum interagierenden Teilneh-

mer befördern will.

Auf dem Weg zur cross-medialen

Wirklichkeit bleibt aber die gedruckte

Zeitungsausgabe im Fokus der Ver-

lagshäuser. Workflow-Optimierung,

Automatisierung der Abläufe, Lösun-

gen zur Reduzierung der Investitions-

kosten bei gleichzeitiger Erhöhung der

Produktionsflexibilität sind die Schlag-

worte. »Dem Trend zur weiteren Indus-

trialisierung der Zeitungsbranche ent-

sprechen automatisierte Systeme für

Ein Highlight der diesjährigen Ifra-Expo im Bereich Druckmaschinen war sicher die von KBA am 

ersten Messetag vorgestellte neue, kompakte Nassoffset-Rotation KBA Commander CT. Als »kon-

servative Schwester« der zur Ifra-Expo 1999 vorgestellten kompakten Wasserlos-Rotation KBA 

Cortina präsentierte Koenig & Bauer ein Modell der mit konventionellen Walzenfarbwerken und

Sprühfeuchtwerken ausgestatteten Nassoffsetmaschine. 

Die Commander CT von KBA ist eine 
konventionelle Nassoffsetmaschine

Auf dem Weg zur cross-medialen Wirklichkeit bleibt die gedruckte
Zeitungsausgabe im Fokus der Verlagshäuser 

Hybridmaschinen im Kommen

Die »konservative Schwester«

In der Zeitungsbranche geht es wieder aufwärts. Das spiegeln nicht nur die Besucher- und Ausstel-

lerzahlen der Ifra-Expo wider, der wichtigsten Fachmesse für Zeitungstechnik weltweit. Neben ei-

nem Rekord bei Aussteller- und Besucherzahlen verweisen auch die Themen auf einen Aufschwung,

die auf der Messe und in den Fachveranstaltungen sowie Sonderausstellungen behandelt wurden. 

336 Aussteller
aus 25 Ländern

Zur Messe nach Amsterdam waren

336 Aussteller aus 25 Ländern ange-

reist (2005 in Leipzig waren es 313

Aussteller aus 21 Ländern), darunter

rund 60 Unternehmen, die sich erst-

mals an der Zeitungsmesse beteilig-

ten. Auf einer Netto-Standfläche von

14.785 Quadratmetern (14.530) in

fünf Ausstellungshallen des RAI zeig-

ten sie die neuesten technologischen

Entwicklungen. Rekord auch bei den

Besuchern: Nach Amsterdam kamen

10.122 (Leipzig 2005: 8.985) Besu-

cher aus über 87 (72) Länder – ein

Plus von knapp 13 Prozent.

bleibe die weitere Verbreitung des wasserlosen Offset-

drucks einschließlich der Optimierung der dafür benötigten

Verbrauchsmaterialien auch weiterhin ein Kernthema im

Marktauftritt und in der Entwicklungsarbeit von Koenig &

Bauer. Dabei setze man weiterhin auf eine fruchtbare 

Zusammenarbeit mit den bei diesem ehrgeizigen Projekt

ebenfalls sehr engagierten Partnern aus der Farben-, 

Platten- und Papierindustrie.

Klaus Schmidt wörtlich: »Die KBA Cortina ist mehr 

als nur eine Druckmaschine. Durch weniger drucktechni-

sche Parameter und Bedienereinflüsse sowie die hohe

Automatisierung bietet sie optimale Bedingungen für den

Druckautomaten der Zukunft. Kernidee ist eine stärker

standardisierte Produktion. KBA und die bisherigen Cortina-

Anwender und -Partner sind nach den bisherigen Praxiser-

fahrungen umso mehr von den Vorteilen der wasserlosen

Offsettechnik überzeugt. Und die Zeitungsbranche braucht

auch im Produktionsprozess grundlegend neue Ideen, um

im Wettbewerb mit den elektronischen Medien ihre Zu-

kunft zu sichern.« (rd)

Als konservatives Pen-

dant zur Wasserlos-

Rotation KBA Cortina

gedacht: die mit kon-

ventionellen Walzen-

farbwerken und

Sprühfeuchtwerken

ausgestattete Nass-

offsetmaschine KBA

Commander CT.
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ser schmeißen,

schrieb einer, der

gern anonym blei-

ben wollte. Nein,

Angst gemacht habe

ihr das nicht. Aber sau-

er sei sie gewesen, weil

Prüfungsfragen nicht formu-

liert werden, um Azubis zu schikanie-

ren, sondern um auch den Nachwuchs

in der New Media Agentur mit Wissen

aus der alten Druckindustrie vertraut

zu machen und umgekehrt: »Es hat

etwas gedauert, bis ich die Kritik nicht

mehr persönlich genommen habe.«

Sieben Jahre später wundert sie

sich über ihr Zaudern, sich auf die Ge-

schäftsführerstelle zu bewerben. Sie

ist genau am richtigen Platz: ein Orga-

nisationstalent, eine handfeste, fleißi-

ge Arbeiterin, professionell und zuver-

lässig. Das sagen sowohl Vertreter von

ver.di als auch die des Arbeitgeberver-

bandes. Die sich mal wieder einig sind,

wie in fast allen Fragen zur Aus- und

Weiterbildung. Selbst bei der zwei-

jährigen Ausbildung, die in anderen

Industriezweigen zu Zerreißproben

zwischen Gewerkschaften und Arbeit-

geberverbänden führt. ver.di lehnt die

verkürzte Ausbildung ab, weil es das

Ende einer qualifizierten Facharbeiter-

ausbildung wäre. Auch der Bundesver-

band Druck und Medien hält nichts

davon und nimmt in Kauf, dass es in-

nerhalb der BDA (Bundesvereinigung

der Deutschen Arbeitgeberverbände)

kracht.

ZFA ein Kuschelverein?
Vielleicht nennt der Deutsche Indus-

trie- und Handelstag den ZFA deshalb

»Kuschelverein«. Das sieht Anette 

Jacob allerdings nicht so: »Hier wird

konstruktiv diskutiert.« Wenn doch

mal spitze Bemerkungen fallen, hält

sie sich heraus. Sie ist die Unpartei-

ische. Um das zu bleiben, tritt sie auch

nicht in die Gewerkschaft ein, was der

bvdm wiederum nicht so eng sehen

würde: »Es wäre absurd, wenn wir als

Arbeitgeberverband etwas dagegen

hätten, dass unser Tarifpartner, die

Gewerkschaft, Mitglieder hat.«

MICHAELA BÖHM 

Beruf des Medienge-

stalters vorstellen kön-

nen, und letzte Kor-

rekturen am »Druck-

und Medien-ABC« vor-

genommen, das alle Azu-

bis in der Berufsschule erhal-

ten. Im Raum nebenan treffen

sich die Experten und brüten über 

den Aufgaben für die schriftliche Zwi-

schenprüfung der Drucker. Als Ge-

schäftsführerin ist Anette Jacob mal

Sitzungsvorbereiterin, mal Chefredak-

teurin, mal Korrektorin, mal Lektorin,

mal Chefin vom Dienst, mal Koordina-

torin und immer auch Fachfrau.

Druckereitechnik studiert
Was muss ein Azubi heute lernen, um

auch übermorgen in seinem Job be-

stehen zu können? Um auf technische

Umbrüche vorbereitet zu sein? Was

muss unbedingt bei der Prüfung abge-

fragt werden? Das sind die Hauptauf-

gaben des ZFA, an dessen Schaltstelle

Anette Jacob, 37, sitzt. Ohne ihre be-

ruflichen Kenntnisse könnte sie kaum

mitreden. Ihr Weg ist typisch für den

heftigen technischen Wandel in der

Branche. Nach der mittleren Reife

lernt sie Druckformherstellerin. Den

Beruf gibt es heute nicht mehr, unter-

gegangen wie viele Berufe der Druck-

vorstufe. Auf dem zweiten Bildungs-

weg, jetzt wieder mit vollem Elan fürs

Lernen, holt sie die Fachhochschulrei-

fe nach, überbrückt die Wartezeit auf

einen Studienplatz, indem sie wieder

als Druckformherstellerin arbeitet, 

studiert Druckereitechnik in Wupper-

tal und schreibt ihre Diplomarbeit

über den damals neuen Beruf Medien-

gestalter für Digital- und Printmedien. 

Ursprünglich wollte sie Ausbilderin

werden. Doch genau die jungen Leu-

te, mit denen sie gern zusammenar-

beiten wollte, haben es der ZFA-Ge-

schäftsführerin anfangs so schwer

gemacht. Kaum hatten die ersten ihre

Prüfungen für den Beruf des Medien-

gestalters hinter sich, hagelte es im

Azubi-Forum auf der ZFA-Website wü-

tende, beleidigende und bedrohliche

Kritik. Man müsste der Jacob einen

Stein ans Bein binden und sie ins Was-

Prekarier 
aller Länder … 
In neun »politische Typen« gliedere sich die

Gesellschaft, behauptet jedenfalls die Fried-

rich-Ebert-Stiftung in ihrer viel zitierten Stu-

die mit dem Titel »Gesellschaft im Reform-

prozess«. Ganz oben stehen nicht etwa

Einkommensmillionäre oder Parteivorsitzen-

de, sondern die »Leistungsindividualisten«.

Dieser seltsamen Wortzusammensetzung

folgen zweitens »etablierte Leistungsträ-

ger«. 

Nun fragt sich vielleicht der naive Nicht-

Soziologe, ob Letztere keine Einzelgänger

sein dürfen und Erstere nicht etabliert. Die

Genannten zählen wohl auch nicht zur Elite,

denn dieser Begriff ist einem dritten Typ 

vorbehalten, »kritische Bildungselite« ge-

heißen. Vermutlich halten die drei sich 

für bürgerlich, aber der Soziologenjargon 

reserviert diesen Begriff für den vierten 

Typ mit dem Namen »engagiertes Bürger-

tum«. 

Dieses Quartett ist wahrscheinlich un-

zufrieden, weil erst Typ fünf »zufriedene

Aufsteiger« ins Spiel bringt. Immerhin ist 

bis hierhin die Welt soziologisch noch in

Ordnung. Erst die »bedrohte Arbeitermitte«,

die sechstens folgt, verheißt Unheil. »Selbst-

genügsame Traditionalisten«, auf Platz sie-

ben, haben sich offenbar schon mit ihrem

Schicksal abgefunden, denn sie halten laut

Studie bewusst am Herkömmlichen fest und

sind Neuem abgeneigt. Nicht »bedroht«,

aber auch nicht »selbstgenügsam« scheint

dagegen nach Soziologenlogik der achte

Typ – ist das schon die bewusste Unter-

schicht? – zu sein, eingeordnet als »auto-

ritätsorientierte Geringqualifizierte«. 

Nun fehlen neuntens also noch die 

Leute, denen die Soziologie keines ihrer

schönen Attribute zubilligt – nicht einmal

»bedroht«. Es sind die Habenichtse dieser

Gesellschaft, im »berufsaktiven Alter«, aber

meist als zu alt im beruflichen Abseits. Ihr

»gewerkschaftlicher Organisationsgrad ist

überdurchschnittlich hoch«, sie »stehen der

Idee des Sozialismus prinzipiell eher positiv

gegenüber« (also doch nicht so richtig posi-

tiv). Ihnen wird ein »Protestwahlverhalten«

(Linkspartei!) und ein Reagieren auf Verun-

sicherung und Verlierergefühle mit »ausge-

prägtem Ethnozentrismus« (?) bescheinigt.

Ihre Situation sei prekär, und einen Augen-

blick lang dachten die Soziologen vielleicht

an den Begriff »Proletariat«. Natürlich

scheuen sie sich, das heiße Eisen anzufas-

sen, aber ein klein wenig mutig sind sie

schließlich doch. Aus prekär und Proletariat

machen sie: Prekariat. Ein schmückendes

Beiwort findet sich ebenfalls, so dass he-

rauskommt: das »abgehängte Prekariat«.

Fleisch hängt man ab, bis es genießbar

wird. Bei einem Wort ist Gleiches nicht zu

erwarten.

Die Soziologen haben – so ließe sich

Marx abwandeln – die Gesellschaft nur 

verschieden interpretiert. Es kommt aber

darauf an, sie zu verändern.

DIETRICH LADE

Die Gegensätze zwischen der Gewerkschaft ver.di

und dem Bundesverband Druck und Medien (bvdm)

könnten nicht größer sein. Ob Arbeitszeit oder Einkom-

men – Konflikte gibt es immer, Einigkeit selten. Es sei

denn, es geht um Aus- und Weiterbildung. Im Zentral-Fach-

ausschuss Berufsbildung Druck und Medien – kurz: ZFA – ziehen

Gewerkschaft und Arbeitgeberverband an einem Strang,

gestritten wird selten. Das ist Geschäftsführerin 

Anette Jacob ganz recht. 

Ihr Leben
dreht sich 

um die beruf-
liche Bildung 

bei Druck 
und Medien

G E S C H Ä F T S F Ü H R E R I N  A N E T T E  J A C O B

»Wir erwarten Branchenkenntnisse,

Organisationstalent und effiziente

Kommunikation sowie diplomatisches

Geschick im Umgang mit schwierigen

Sachverständigen. Kurzum: Wir brau-

chen jemanden, der uns den Rücken

freihält und unsere Vorgaben schnell,

zuverlässig und sorgfältig umsetzt.«

So hätte das Stellenangebot lauten

können, für das Anette Jacob genau

die Richtige ist. Aber die echte Stel-

lenanzeige war damals anders formu-

liert. Gesucht war ein/e Geschäftsfüh-

rer/in für den ZFA. »Das habe ich mir

nicht zugetraut. Das ist typisch für

Frauen,« denkt sie heute. Die Männer,

mit denen zusammen sie einst Druck-

technik studierte, hatten sich selbst-

verständlich um Führungspositionen

als technische Leiter oder Betriebslei-

ter beworben. Die Frauen, obgleich sie

den gleichen Abschluss als Diplomin-

genieurin in der Tasche hatten, bevor-

zugten Stellen als Sachbearbeiterinnen

oder Assistentinnen der Geschäfts-

führung. Eine Freundin drängte und

schubste sie: »Die Stelle ist wie für

dich geschaffen.« 

Gerade hat sie die Power-Point-

Präsentation überarbeitet, mit der Bil-

dungsreferenten den neu geordneten
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Der Zentral-Fachausschuss Berufsbil-

dung Druck und Medien (ZFA) ist in

mehrfacher Hinsicht eine besondere

Einrichtung. Bereits 1949 – noch vor

Konstituierung der Bundesrepublik –

gründeten die Industriegewerkschaft

Druck und Papier und die Arbeitsge-

meinschaft der grafischen Verbände

auf Seiten der Arbeitgeber den ZFA.

Das Ziel damals wie heute: Die Ausbil-

dung sollte dem Nachwuchs all das

mitgeben, was notwendig ist, um 

die technischen Umwälzungen in der

Branche zu bewältigen. Die Ausbil-

dungsverordnung, die Gewerkschaft

und Arbeitgeber gemeinsam erstell-

ten, war damals Vorbild für das staat-

liche Berufsbildungsgesetz von 1969. 

Aufgabe des ZFA ist es, bundesein-

heitliche Prüfungsaufgaben für die Be-

rufe der Druck- und Medienindustrie

zu erstellen – etwa für Buchbinder,

Drucker und Siebdrucker, für Medien-

gestalter, Verpackungsmittelmechani-

ker und Kartografen. Des Weiteren

werden hier alle fachlichen Fragen zur

Ausbildung gelöst. Die Sachverständi-

gen der beiden Tarifparteien feilen so

lange an einer neuen Ausbildungsord-

nung oder Neuordnung zu einem Be-

ruf, bis dem Erlass durchs Bundesmini-

sterium nichts mehr im Weg steht. So

schnell wie in der Druck- und Medien-

branche schafft es kein anderer Indu-

striezweig, aus einer Idee einen Beruf

zu kreieren. So gern andere Branchen

das Modell des ZFA abgeschaut hät-

ten, gelungen ist es bislang keiner. 

Die Frau in der 
ZFA-Schaltstelle

Mehr Informationen: 

www.zfamedien.de 

Z F A
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An unserem DRUCK+PAPIER-Preisrätsel können
alle ver.di-Mitglieder teilnehmen. Bei dem Lö-
sungswort, das sich in den gelben Kästchen er-
gibt, handelt es sich diesmal um einen Begriff
aus der Satzherstellung. Bitte diesen Begriff auf
einer Postkarte oder über das Internetformular
bis zum 24. Januar 2007 senden an:

Redaktion DRUCK+PAPIER
c/o ver.di-Bundesvorstand
Stichwort Preisrätsel
Paula-Thiede-Ufer 10
10179 Berlin

Unter den Einsenderinnen und Einsendern der
richtigen Lösung verlosen wir – unter Aus-
schluss des Rechtswegs – folgende Preise: 
1. Preis: Bücher und/oder CD's der Büchergilde
Gutenberg im Wert von 100 Euro,
2. Preis: eine Kiste ver.di-Rotwein (Pinot Noir),
3. und 4. Preis: je 1 Kilogramm ver.di-Kaffee
aus fairem Handel, 
5. bis 7. Preis: je einen Original-ver.di-Keyre-
finder (eine Hilfe für den Fall, dass man seinen
Schlüsselbund verloren hat)

Die Gewinnner/innen des Preisrätsels in der
Ausgabe 5-2006 von DRUCK+PAPIER: 1. Preis:

»Papier- und Druckmuseen gibt es etli-

che in Europa, aber wir sind das einzi-

ge Museum, in dem der ganze Prozess

von der Papierschöpfung über die Set-

zerei und die Druckerei bis zur Buch-

binderei unter einem Dach nachzuvoll-

ziehen ist.« Museologe Martin Kluge

ist sichtlich stolz auf das Konzept des

Hauses, in dem er arbeitet. Wie seit

Jahrhunderten dreht sich das Mühlrad

im Kanal, der von der Mitte des 12.

Jahrhunderts an bis zu zehn Papier-

mühlen Wasserkraft gab. 

Auf vier Etagen wird in den beiden

Fachwerkhäusern, in denen 446 Jahre

lang bis 1924 Papier hergestellt wur-

de, alles um die Schwarze Kunst her-

um gezeigt und hergestellt. Das Basler

Papiermuseum, 1980 eröffnet, ist ein

von einer Stiftung und seltenen klei-

nen öffentlichen Zuschüssen getra-

genes Haus, das 60 Prozent seines Un-

terhalts selbst erwirtschaften muss.

Neben den Eintrittsgeldern von gut

30.000 jährlichen Besucherinnen und

Besuchern geschieht das durch den

Verkauf der in den Museumswerk-

stätten mit traditionellen Methoden

und historischem Werkzeug herge-

stellten Produkte im Museumsläd-

chen, auf Weihnachts- oder Handwer-

kermärkten. 

Dem Produktionsprozess folgend

wird im Parterre Papier geschöpft,

gutes Schreibpapier ebenso wie 

feinstes Bütten oder Wasserzeichen-

papiere. »Künstler bestellen beispiels-

weise ihre Spezialpapiere für die

Aquarellmalerei, wir können ganz 

individuelle und auch ausgefallene

sen alten Dame«, wie Kluge versichert.

Eine Stahlstichpresse von 1938 ist der

Star der Abteilung, sie ermöglicht die

Qualität, mit der der Museumsbetrieb

auf dem kleinen Markt der Liebhaber

hochwertiger Druckerzeugnisse kon-

kurrenzfähig sein will. 

Auf dieser Etage werden – mit

Blick über den Rhein – Farbholz-

schnitte gedruckt oder Kupferdrucke

hergestellt, Gratulations- oder Neu-

jahrskarten, Familienchroniken, Fir-

menbroschüren oder Visitenkarten 

im Prägedruckverfahren. Um War-

tungs- und Reparaturkosten zu finan-

zieren, haben Kluge und seine Kolle-

gen Patenschaften erfunden: Firmen

und Privatmenschen können Patinnen

oder Paten einer Maschine werden,

übernehmen die jährlichen Kosten

zwischen 300 und 12.000 Franken

und bekommen dafür eine Urkunde

und die entsprechende Werbung. In

der vierten Etage nun kann aus Papier,

Schrift und Druck ein Buch werden, 

eine Vergolde- und Prägepresse gibt

es und eine schöne Sammlung von

Vergolderwerkzeug für Buchbinder.

Martin Kluge ist wichtig, dass im

arbeitenden Museum auch die Samm-

lungen beachtet werden. Das un-

scheinbarste Stück in der Vitrine zur

Schriftengeschichte ist beispielsweise

eine der ältesten Bleilettern der Welt,

ein »n« vom Ende des 15. Jahrhun-

derts, das im Hof einer benachbarten

Gießerei gefunden wurde. 

Schon auf den ersten Blick beein-

druckend sind eine chinesische Ban-

knote von 1375 und ein Brief auf Pa-

pyros von etwa 800 n. Chr. In der

Bibliothek stehen mehr als 10000

Bände Fachliteratur zu Schrift, Druck

und Papier. 

Waagerecht: 2 Gelber Pflanzenfarbstoff, 
Gewürz, 9 Gesicht (franz.), 10 älterer Mensch,
11 System waffenloser Selbstverteidigung, 
12 Handelsgut, 14 Behelf, Entschädigung, 
17 griech. Buchstabe, 18 kleines Küstenschiff,
20 kath. Heiliger, † 1622, 22 Kopfbedeckung,
26 Amphibie, 27 zweirädriger Ochsenwagen
in Innerasien, 29 Hauptstadt des Dep. Rhone
(Frankr.), 30 Löwe (poet.), 32 Flugkörper, 
35 Titel arab. Fürsten, 36 Angehöriger des
Kriegeradels im Mittelalter, 38 Klagelied, 
39 Registraturmappe, 40 Südfrucht.
Senkrecht: 1 Wörtlich angeführte Belegstelle,
2 Reiswein, 3 amerik. Riesenkröte, 4 Sehn-
sucht nach der Fremde, 5 Herbstblume, Korb-
blütler, 6 Untiefe, Wasserstrudel, 7 Sportspiel-
klasse,8 Haupstadt der Steiermark (Österr.), 
12 Pfad, 13 Schrifttilgung, 15 feinste Schmutz-
teilchen, 16 ungeschicktes Kind (ugs.), 18
nord. Hirsch, 19 knappe, anspruchsvolle Ab-
handlung, 21 kastenartiges Schiff, 22 mon-
gol.-türk. Herrschertitel, 23 geistliches Lied, 
24 russ. Parlament, 25 in Fett gebackene
Weißbrotscheibe, 28 Heilverfahren, 29 Saiten-
instrument, Lyra, 31 Fleiß, Beflissenheit, 32
Schiffstau, 33 harzreiches Holz, 34 Musikstück
für drei Instrumente, 35 fester Boden, Acker-
krume, 37 alte Energie- und Arbeitseinheit.

Jürgen Thies, 32547 Bad Oeynhausen (ein Spar-
schwein mit 100 Euro in bar), 2. Preis: Deiley
Kornitschky, 28215 Bremen (eine Kiste ver.di-
Weißwein, Rivaner), 3. Preis: Manfred Panzer,
81927 München (eine ver.di-Wanduhr) 4. bis 
7. Preis: Klaus Eitel, 72764 Reutlingen, Rolf
Gushurst, 77815 Bühl, Rudolf Deile, 72124
Pliezhausen, und Willi Wasmeier, 74360 Ilsfeld
(je einen Original-ver.di-Keyrefinder).

Auflösung des letzten Rätsels: 

Vierzehn Arbeitsplätze hat das Muse-

um, darunter einen Drucker, einen

Setzer, einen Buchbinder und einen

Papiermacher, acht behinderte Men-

schen arbeiten in einer beschützen-

den Werkstatt, hinzu kommen viele

ehrenamtliche Helferinnen und Hel-

fer. Kürzlich ist das Museum komplett

rollstuhlgerecht geworden, und alle

Erklärungen gibt es jetzt auch in Blin-

denschrift. 

Dafür gibt es nun einen Preis als

behindertengerechtes Museum. Ge-

rade wird ein Workshopraum herge-

richtet, der Schulklassen als Druckerei

dienen soll oder in dem »Schreiben

wie im Mittelalter« gelehrt wird. Klu-

ge: »Wir müssen immer wieder neue

Ideen haben, wie wir zu Geld kom-

men, aber wir sind auch frei, es so

auszugeben, wie wir es für richtig

halten.«               ULLA LESSMANN

In den Mauern einer Papiermühle aus dem 15.

Jahrhundert im romantischen Baseler St-Alban-

Viertel direkt am Rhein zeigt die Basler Papier-

mühle die technische und kulturelle Entwick-

lung von Papier, Schrift und Druck und stellt 

mit den Museumsstücken Druckerzeugnisse

und Papier her.

Wünsche erfüllen«, erzählt Kluge. 

Ein Papiermacher erklärt an seinem

Arbeitsplatz einer Schulklasse, dass

Zellulose nichts mit Zellulitis zu tun

hat. Die Kinder dürfen in einer zwei-

ten Bütte dann selber Papier schöpfen.

Im ersten Stock, auf dem sich alles

um Schrift dreht, könnten sie es mit

echten Gänsekielen beschreiben oder

mit Siegeln stempeln. In den schönen

alten Räumen, der ehemaligen Meis-

terwohnung, herrscht die authenti-

sche Atmosphäre dafür. 

Man kann sich ein paar Bleilettern

gießen lassen, die täglich frisch her-

gestellt werden, sich dann an den voll

funktionsfähigen alten Druckmaschi-

nen in der dritten Etage das selbst 

geschöpfte Papier bedrucken lassen,

vielleicht auf der Metallpresse von

1772 oder auf der Leipziger Winds-

braut von 1912, »einer extrem präzi-

In der Basler Papiermühle wird ausgestellt und produziert

Basler Papiermühle, Schweizeri-

sches Museum für Papier, Schrift

und Druck, St.-Alban-Tal 37, 4052

Basel, Telefon 0041 61 2729652,

Fax 0041 61 2720993, 

www.papiermuseum.ch, 

info@papiermuseum.ch, geöffnet

dienstags bis sonntags 14 bis 17

Uhr, Museumsladen dienstags bis

freitags auch 10 bis 12 Uhr, Führun-

gen für Gruppen nach Anmeldung

auch  außerhalb der Öffnungszeiten.

Von feinem Bütten, 
bleiernen Lettern 
und Gänsekielen
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